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Kapitel 1

    Der Junge schien das perfekte Opfer zu sein. Er stand ganz hinten in der Besuchergruppe, die das Londoner Olympiastadion besichtigte, und seine Aufmerksamkeit galt den Baufahrzeugen, die sich die gewaltige Rampe zum Athleteneingang hinaufschoben, und nicht dem Dieb, der ihn ins Visier genommen hatte.

      Das Gebäude war fast fertiggestellt und erinnerte meiner Meinung nach stark an einen gigantischen Suppenteller mit Drahtgeflecht in der Mitte, platziert auf einem grünen Tischtuch. Alles, was jetzt noch auf dem Gelände zu tun blieb, waren die Abschlussbepflanzung und ein allerletztes Handanlegen hier und dort, bevor die Welt zu den Spielen anreisen würde. Mitglieder der Community arbeiteten auf der Baustelle und sie hatten mir gezeigt, wo man am besten an den strengen Sicherheitskontrollen vorbeigelangte. Ich war schon öfter hier gewesen, weil Touristen wie diese Studenten leichte Beute waren. Ich hatte jede Menge Zeit, mein Opfer auszuspähen, und es waren nur wenige Leute da, die mir in die Quere kommen konnten. Wenn ich einen guten Fang machte, könnte ich den Rest des Tages faulenzen oder mich an meinen Lieblingsplatz in der Bibliothek verkrümeln und bräuchte keine Angst zu haben, was wohl passieren würde, wenn ich mit leeren Händen nach Hause käme.

      Hinter einen Schaufellader geduckt, beobachtete ich meine Zielperson. Das da musste der Typ sein, den ich mir schnappen sollte; alle anderen waren zu klein und er passte auch zu dem Foto, das mir gezeigt worden war. Mit seinen rabenschwarzen Haaren, dem gebräunten Teint und seiner selbstbewussten Körperhaltung sah er nicht aus wie jemand, dem der Verlust des Handys oder der Brieftasche groß zu schaffen machen würde. Vermutlich war er versichert oder hatte Eltern, die einspringen und den Verlust sofort ersetzen würden. Dieser Gedanke tröstete mich, denn ich klaute keineswegs freiwillig; es war einfach eine Überlebensstrategie. Sein Gesicht war nur zur Hälfte sichtbar, aber er machte irgendwie einen abwesenden Eindruck; er trat von einem Fuß auf den anderen und blickte nicht in dieselbe Richtung wie der Rest der Studenten, die alle aufmerksam den Ausführungen der Fremdenführerin folgten. Das waren doch schon mal gute Voraussetzungen, denn Träumer gaben erstklassige Opfer ab, da sie zu langsam reagierten, um einen auf frischer Tat zu ertappen. Er trug knielange Kaki-Shorts und ein T-Shirt mit dem Aufdruck ›Wrickenridge Wildwasser-Rafting‹. Er sah aus, als würde er viel Sport treiben, darum durfte mir kein Fehler unterlaufen. Sollte er mir hinterherjagen, würde ich ihm vermutlich nicht entwischen können.

      Ich band die Schnürsenkel meiner abgeranzten Keds zu und hoffte, dass sie nicht ausgerechnet jetzt rissen. Also, wo waren seine Wertsachen? Ich veränderte leicht meine Position und sah, dass er einen Rucksack über der Schulter hängen hatte. Da mussten sie drin sein.

      Ich kam vorsichtig aus meinem Versteck heraus und hoffte, dass ich mich in meinen lässigen Jeans-Shorts und dem Tanktop unbemerkt unter die Gruppe mischen könnte. Es waren meine besten und neuesten Klamotten, die ich erst vor einer Woche bei Top Shop geklaut hatte. Ein Nachteil meiner Fähigkeit ist, dass ich ganz nah an mein Ziel heranmuss, um einen erfolgreichen Coup zu landen. Das ist immer der riskanteste Teil der Aktion. Aber ich war gut vorbereitet und hatte einen Baumwollbeutel mitgebracht, den ich in einer Boutique in Covent Garden eingesteckt hatte. Er gehörte zu der Sorte, die Touristen gern als Andenken kaufen, mit einem ›London Calling‹-Aufdruck in affiger Pseudo-Graffiti-Schrift. Ich war recht zuversichtlich, dass ich als gut betuchte Touristin durchgehen würde, solange man meine Schuhe für ein bewusstes Fashion-Statement hielt, allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich es hinkriegte, intelligent genug auszusehen, um zu ihrer Gruppe gezählt zu werden. Meinen Informationen nach waren sie alle Teilnehmer einer Konferenz über Umweltforschung oder irgend so ’nen Schlaubergerquatsch, die an der London University stattfand. Ich hatte nie groß eine Schule besucht; meine Bildung bestand aus dem gelegentlichen Unterricht, den mir andere aus der Community erteilten, und dem, was ich mir selbst in der Bibliothek angelesen hatte. Ich würde also nicht wie eine Studentin der Naturwissenschaften daherquatschen können, sollte mir irgendjemand Fragen stellen.

      Ich zog mir das Gummiband aus den Haaren und kämmte mir mit den Fingern ein paar lange dunkle Strähnen ins Gesicht, um auf den Bildern der Überwachungskameras, die überall auf dem Gelände verteilt waren, nicht sofort erkennbar zu sein. Ich pirschte mich an zwei Mädchen heran, die etwa einen Meter von meinem Opfer entfernt standen. Sie trugen Shorts und Tanktops wie ich, aber der leichenblassen Haut der Blondine nach zu urteilen, hatte sie diesen Sommer deutlich mehr Zeit in geschlossenen Räumen verbracht als ich. Die andere hatte drei kleine Ringe im Ohr, weswegen meine fünf Piercings hoffentlich nicht weiter auffielen. Die Mädchen warfen mir einen Seitenblick zu und lächelten.

      »Hi, tut mir leid, ich bin zu spät«, flüsterte ich. Man hatte mir gesagt, dass sie sich untereinander nicht besonders gut kannten, da sie erst letzte Nacht für ihre Konferenz angereist waren. »Hab ich irgendwas Spannendes verpasst?«

      Das Mädchen mit den Ohrringen grinste mich an. »Wenn du Wildblumenwiesen magst, dann schon. Sie haben auf dem Gelände Unkraut ausgesät, zumindest würde mein Opa es so bezeichnen.« Sie hatte einen breiten Südstaaten-Akzent, der von Zucker und Magnolien troff. Ihr Haar war zu engen Cornrows geflochten, bei deren Anblick ich unwillkürlich ›autsch‹ dachte.

      Die Blondine beugte sich zu mir herüber. »Hör nicht auf sie. Es ist total faszinierend.« Sie hatte auch einen Akzent – Skandinavisch vielleicht. »Sie verwenden für das Dach eine leichte Membran auf Polymerbasis. Ich hab mit dem gleichen Stoff letztes Jahr im Labor rumexperimentiert ... Wird also interessant sein, als wie haltbar sich das Ganze jetzt erweist.«

      »O ja, das ist echt ... cool.« Ich war bereits total von ihnen eingeschüchtert: Sie waren eindeutig Genies und schafften es trotzdem, toll auszusehen.

      Die Fremdenführerin winkte die Gruppe weiter und wir marschierten die Rampe hinauf ins eigentliche Stadion. Dem Grund meines Hierseins zum Trotz überkam mich das erhabene Gefühl, nun denselben Weg zu nehmen wie schon bald die olympische Fackel. Nicht dass ich jemals die Chance gehabt hätte, am eigentlichen Ereignis teilzuhaben; meine Träume von einer sportlichen Karriere waren nie aus den Startblöcken herausgekommen. Es sei denn, das olympische Komitee würde den verrückten Einfall haben, Diebstahl zur medaillenwürdigen Disziplin zu erklären – dann standen meine Chancen nicht schlecht. Ein geglückter Raubzug war ein unglaublicher Kick, für das geschickte Zugreifen und die unbemerkte Flucht brauchte man mindestens genauso viel Talent wie fürs Im-Kreis-Rennen auf irgend so einer blöden Bahn! Ja, in meiner Disziplin war ich eine Anwärterin auf die Goldmedaille.

      Die quietschvergnügte Fremdenführerin schwenkte ihren Schirm als Aufforderung zum Weitergehen und so betraten wir das große Stadion-Oval. Wow! Bis hierhin war ich bei meinen vorherigen Abstechern auf das Gelände noch nie gekommen. In meinem Kopf ertönte der Jubel der Menge. Reihe um Reihe der leeren Sitze füllte sich mit den Schattengestalten der zukünftigen Zuschauer. Mir war nicht klar gewesen, dass die Zukunft in gleicher Weise Geister bereithielt wie die Vergangenheit, aber ich konnte sie klar und deutlich sehen. Die Energie sickerte durch die Zeit bis zu diesem ruhigen Mittwochmorgen im Juli.

      Ich rief mir wieder meinen eigentlichen Auftrag ins Gedächtnis und rückte unauffällig näher an den Jungen heran. Ich konnte ihn jetzt im Profil sehen: Er hatte die Sorte von Gesicht, wie man es in Mädchenzeitschriften sieht, neben irgendeinem umwerfenden Model. Er hatte in puncto gute Gene voll abgesahnt: eine fein geschnittene Nase, lässig frisiertes tintenschwarzes Haar, dunkle Augenbrauen, zum Sterben schöne Wangenknochen. Seine Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille versteckt, aber ich hätte wetten können, dass sie riesengroß, schokobraun und gefühlvoll waren – o ja, er war zu perfekt, um wahr zu sein, und dafür hasste ich ihn.

      Ich ertappte mich dabei, wie ich den Kerl finster musterte, und war von mir selbst überrascht. Warum reagierte ich so auf ihn? Normalerweise empfand ich nichts für meine Opfer, abgesehen von einem leisen Anflug von schlechtem Gewissen, dass ich ausgerechnet sie herausgegriffen hatte. Ich versuchte immer Leute auszuwählen, denen der Verlust nicht so viel ausmachen würde, ein bisschen wie Robin Hood. Es machte mir Spaß, meine reichen Opfer auszutricksen, aber dabei sollte niemand wirklich zu Schaden kommen.

      Dieser Coup fiel ein bisschen aus der Reihe, da ich im Auftrag handelte; es war eher die Ausnahme, dass man mich bat, eine bestimmte Person zu beklauen, aber ich war froh, dass mein Opfer anscheinend zu der Sorte zählte, die bis zum Anschlag versichert war. Weder er noch ich hatten uns diese Situation ausgesucht, darum war es total irrational, dass ich ihn zu meinem Feind erklärte. Er hatte nichts getan, dass er so was verdiente; er stand einfach nur rum und sah so unbekümmert, frisch und in sich ruhend aus, während ich einfach nur hoffnungslos durch den Wind war.

      Die Fremdenführerin quasselte weiter und erläuterte, dass die Bestuhlung so konstruiert worden war, dass man sie später einmal herausnehmen konnte. Was kümmerte mich die Zeit nach Olympia? Ich war davon überzeugt, nicht mal den nächsten Monat zu erleben, geschweige denn die nächsten zehn Jahre.

      Ein Flugzeug donnerte im Anflug auf Heathrow Airport über unsere Köpfe hinweg und entstellte mit seiner weißen Spur den klaren Sommerhimmel. Als der Junge den Kopf hob und nach oben schaute, schritt ich zur Tat.

      Ich griff nach ihren Mentalmustern ...

      Sie schwirrten los wie viele bunte Kaleidoskope, die sich ständig verändern. Und dann ...

      ... hielt ich die Zeit an.

      Na ja, stimmt nicht ganz, aber genauso empfindet es derjenige, auf den meine Macht einwirkt. Tatsächlich lege ich das Wahrnehmungsvermögen lahm, sodass niemand bemerkt, wie die Zeit vergeht – darum brauche ich auch kleine Gruppen in geschlossenen Räumen. Sonst würden womöglich andere Leute mitkriegen, dass ein Haufen Menschen zu Wachsfiguren erstarrt ist. Es fühlt sich ein bisschen so an, wie wenn man unter Vollnarkose wegdriftet und dann plötzlich wieder aufwacht, zumindest haben es mir so Mitglieder der Community beschrieben, an denen ich meine Fähigkeit mal ausprobiert habe. Die Community ist sozusagen mein Zuhause, auch wenn es da oft eher wie im Zoo zugeht.

      Alle in der Community sind Savants: Menschen mit extrasensorischer Wahrnehmung und Begabung. Savants existieren, weil ab und zu ein Mensch mit einer besonderen Gabe geboren wird, einer speziellen Dimension im Gehirn, die ihm erlaubt, Dinge zu tun, von denen andere nur träumen. Einige von uns können Gegenstände mittels Gedankenkraft bewegen – Telekinese; ich habe ein paar kennengelernt, die mitbekommen, wenn man Telepathie benutzt, und es gibt einen Mann, der in deinen Kopf eindringen und dich dazu zwingen kann, seinem Willen zu gehorchen. Die Kräfte der Savants sind ganz verschieden und vielfältig, aber niemand verfügt über eine solche Gabe wie ich. Das fand ich super; es gab mir das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein.

      Die kleine Gruppe von zehn Studenten und die Fremdenführerin erstarrten in ihren Bewegungen, die Hand der Skandinavierin hielt auf halbem Weg durch ihr Haar inne, ein junger Asiate verharrte mitten im Niesen – das ›Ha‹ blieb ohne das ›tschi‹.

      Wie krass: Ich kann sogar eine Erkältung stoppen.

      Ich durchwühlte schnell den Rucksack meines Opfers und stieß auf eine Goldgrube: Er hatte ein iPad und ein iPhone. Das waren super Nachrichten, denn beides ließ sich leicht verstecken und hatte einen hohen Wiederverkaufswert, der sich fast auf den Originalladenpreis belief. Mich überkam das bekannte Triumphgefühl und ich musste der Versuchung widerstehen, mit dem Handy ein Bild von ihnen zu schießen, wie sie da alle so standen, eine Gruppe Achtzehnjähriger, die Stopptanz spielten. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich meine Siegesfeier mit hämmernden Kopfschmerzen bezahlen würde, wenn ich sie länger als zwanzig oder dreißig Sekunden auskostete. Ich stopfte meine Beute in den Baumwollbeutel und hängte ihm den Rucksack wieder über die Schulter, genau in der gleichen Position wie vorher – ich habe ein Auge für Details. Aber jetzt, wo ich so dicht vor ihm stand und ihn fast umarmte, konnte ich hinter der Sonnenbrille seine Augen erkennen. Mir stockte das Herz, als ich den Ausdruck darin sah. Es war nicht der dumpfe glasige Blick, den meine Opfer normalerweise zeigten; nein, er war sich voll darüber bewusst, was hier passierte, und in seinen Augen brannte Wut.

      Er konnte sich doch unmöglich meinen Kräften widersetzen, oder? Das hatte noch niemand geschafft, noch nicht mal die mächtigsten Savants der Community hatten meine Paralysierungsattacke abwehren können. Ich konzentrierte mich und überprüfte sein Mentalmuster. Es ist mir möglich, Gehirnwellen zu sehen, so wie den Strahlenkranz der Sonne; das ist ein bisschen so, als würde die betreffende Person vor einem runden, ständig farbwechselnden Fenster zu ihrer Seele stehen. Anhand der Farben und Muster erfährt man viel über einen Menschen, erhält sogar Einblicke in seine Sorgen.

      Sein Mentalmuster war nicht erstarrt und hatte sich seit meinem Angriff noch mal verändert – kurz vorher hatte es ausgesehen wie ein abstrakter blauer Heiligenschein mit ineinander verwobenen Zahlen und Buchstaben; sein Gehirn regte sich also noch, zwar langsamer, aber er war eindeutig bei Bewusstsein. Der Kranz nahm eine rötliche Tönung an und mein Gesicht tanzte in den Flammen.

      Was für eine Scheiße!

      Ich ließ den Reißverschluss einfach halb offen stehen und nahm die Beine Richtung Ausgang in die Hand. Ich spürte, wie die Wahrnehmung der Studenten meiner Kontrolle entglitt, viel schneller als sonst, so wie Sand, der einem zwischen den Fingern hindurchrieselt. Ein Teil von mir schrie, dass das nicht möglich sein konnte: Ich verstand mich auf nichts wirklich gut, außer darauf; meine Fähigkeit, den Geist anderer Menschen erstarren zu lassen, war das Einzige, worauf in meinem ganzen chaotischen Leben immer Verlass gewesen war. Ich hatte panische Angst, dass mir das nun irgendwie abhandenkam. In dem Fall wäre ich geliefert. Erledigt.

      Mein linker Schuh schlappte mir vom Hacken, als ich aus dem Stadion rannte – der verdammte Schnürsenkel war gerissen. Ich lief auf den Schaufellader zu, hinter dem ich mich vorhin versteckt hatte. Wenn ich es bis dorthin schaffte, könnte ich mich außer Sicht bringen und in der Wildblumenwiese in Deckung gehen. Von da könnte ich zu der Betonröhre robben, mit der ich mein Einstiegsloch zum Baugelände verdeckt hatte.

      Ich rutschte aus und verlor meinen Schuh endgültig auf der Rampe, war aber zu panisch, um ihn mir wiederzuholen. Sonst machte ich nie solche Fehler. Ich zog meine Raubzüge immer durch, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.

      Ich erreichte den Schaufelllader, mein Herz wummerte in meiner Brust wie ein verstärkter Basssound. Die Verbindung riss ab und ich wusste, dass der Rest der Studenten jetzt auch wieder voll bei Bewusstsein war. Aber hatte er es geschafft, meine Paralysierungsattacke schon vorher abzuschütteln und sich mir an die Fersen zu heften?

      Der Lärm der Bauarbeiten dröhnte ununterbrochen weiter. Kein Rufen, keine Pfiffe. Ich spähte hinter dem Reifen des Schaufelladers hervor. Der Junge stand oben an der Rampe und ließ den Blick über den Olympiapark schweifen. Er machte kein Tamtam, schrie nicht um Hilfe oder nach der Polizei. Er schaute einfach nur. Das machte mir noch mehr Angst. Das war einfach nicht normal.

      Keine Zeit zum Grübeln. Ich duckte mich in das lange Gras und fand den Pfad platt gedrückter Halme, den ich auf dem Hinweg auf der Wiese hinterlassen hatte. Bald würde ich in Sicherheit sein. In diesem Bereich des Geländes gab es weniger Überwachungskameras und verschiedene schwer einsehbare Stellen, wenn man nur wusste, wo. Ich würde also nicht leicht zu orten sein. Ich konnte noch immer davonkommen.

      Ich lag bäuchlings im Gras, legte den Beutel neben mir ab und ließ meinen Kopf für einen Moment zu Boden sacken. Das Adrenalin rauschte mir noch immer durch die Adern wie ein außer Kontrolle geratener U-Bahn-Zug. Mir war schlecht. Ich war angewidert von meiner unprofessionellen Panik und hatte Angst, was als Nächstes passieren würde. Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken; ich musste hier raus, zurück auf die Straße, und das Zeug loswerden, das ich gestohlen hatte.

      Mir fiel wieder ein, dass ich im Besitz von zwei sauteuren Gegenständen war, und ich warf einen prüfenden Blick in den Beutel. Darin fühlte es sich warm an – nein, heiß. Ich steckte meine Hand hinein, um nachzusehen, was da los war – so was von dämlich!

      Das Telefon und das iPad gingen in Flammen auf.

      Wild fluchend zog ich meine Hand zurück und stieß den Beutel von mir weg. Meine Finger taten höllisch weh und es sah aus, als wäre meine ganze Hand verbrannt. Doch es blieb keine Zeit, mir die Wunden genauer zu besehen, denn jetzt brannte der Beutel lichterloh und schickte Rauchzeichen in den Himmel, die verrieten, wo sich der Dieb befand. Ich rappelte mich hoch und lief blindlings und ächzend vor Schmerzen auf den Zaun zu. Ich musste meine Hand unbedingt mit Wasser kühlen. Es war mir egal, ob mich jemand sah; ich musste einfach nur weg von hier.

      Mit mehr Glück als Verstand fand ich die Betonröhre und die Lücke im Zaun. Als ich mich durch das Maschendrahtgeflecht zwängte, blieb ich mit den Haaren hängen und musste fest reißen, um loszukommen – eine Verletzung mehr auf meiner immer länger werdenden Liste. Dann humpelte ich, die zerschundene Hand an der Brust geborgen, quer über das Brachgelände zur U-Bahn-Station Stratford und tauchte in der Menschenmenge auf dem Bahnsteig unter.
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Kapitel 2

    »Tony, Tony, lass mich rein!« Ich hämmerte mit meiner unverletzten Hand gegen die abgewetzte Brandschutztür auf der Rückseite des Gebäudes der Community; die Tür ließ sich nur von innen per Druckstange öffnen und so musste ich warten, bis sich jemand erbarmte und mich reinließ.

      Wie ich es mir schon gedacht hatte, schob Tony heute Morgen als Einziger Wache. Die anderen waren unterwegs, um die Reichtümer der Community zu ›vermehren‹. Ich konnte hören, wie er zur Tür schlurfte, sein schlimmes Bein schleifte bei jedem zweiten Schritt über den Boden. Mit einem Rums ließ er sich gegen die Druckstange fallen und zwang sie auf. Die untere Kante der Tür schabte über das rissige Betonpflaster.

      »Phee, was machst du denn schon so früh wieder zu Hause?« Er wich ein Stück zurück, um mich durchzulassen, dann zog er die Tür wieder zu. »Wo ist dein Beutel? Hast du ihn irgendwo gebunkert?« Tony, ein kleiner Kerl mit grau melierten Haaren, sonnengebräunter Haut und Augen wie ein Luchs war für mich in der Community das, was einem Freund am nächsten kam. Vor zwei Jahren hatte er bei dem Versuch, einen Truck in einer Parkbucht in Walthamstow zu knacken, den Kürzeren gezogen, da er nicht bemerkt hatte, dass der Fahrer auf dem Fahrersitz schlief. Der Mann war losgebraust, als er hörte, wie Tonys telekinetische Kräfte am Türschloss zum Einsatz kamen, ohne nach der Ursache des Geräuschs zu schauen. Tony war unter die Reifen geraten und fast gestorben. Seitdem konnte er nur noch einen Arm und ein Bein benutzen, die anderen beiden Gliedmaßen waren zertrümmert und nie wieder richtig verheilt. Den Mitgliedern der Community ist es nicht erlaubt, zum Arzt zu gehen. Laut unserem Anführer müssen wir unsichtbar bleiben.

      »Du solltest noch gar nicht zurück sein.« Tony verharrte unentschlossen im Eingangsbereich, als wüsste er nicht recht, ob er mich gleich wieder rauswerfen sollte.

      »Ich bin verletzt.«

      Er warf einen nervösen Blick über die Schulter. »Aber du stehst noch aufrecht und kannst laufen, Phee ... Du kennst die Regeln!«

      Ich hatte für heute die Nase voll vom Mich-durchschlagen-Müssen und meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich kenne die verfluchten Regeln, Tony. Mein Beutel hat sich in Rauch aufgelöst, okay? Und ich hab mich verbrannt.« Ich hielt meine von Blasen übersäte Hand hoch. Ausnahmsweise wollte ich mal Mitleid haben und mir nicht anhören, was meine Pflicht war. »Es tut echt schweineweh.«

      »Oh, dashur, das sieht aber böse aus.« Er ließ für eine Sekunde resigniert die Schultern hängen und bedachte die Konsequenzen, dann straffte er sich. »Ich sollte dich eigentlich nicht reinlassen, aber was soll’s? Komm mit, ich seh mir das mal an.«

      »Danke, Tony. Du bist ein Schatz.« Sein Entgegenkommen bedeutete mir mehr, als er ahnte.

      »Wir beide wissen, dass das noch nicht das Ende vom Lied ist, nicht wenn der Seher davon hört.« Er zuckte verzagt mit den Schultern. »Aber jetzt wollen wir uns erst mal um deine Verletzung kümmern.«

      Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen weg. »Tut mir leid.«

      »Ja, ja.« Den Rücken mir zugewandt, machte er eine wegwerfende Handbewegung, eine trotzige Geste angesichts des bevorstehenden Ärgers. »Uns tut es allen leid ... die ganze Zeit.« Er schlurfte den übel riechenden Gang hinunter, der teils Keller, teils Leitungstunnel war. Die Community hatte sich in einem der leeren Sozialbauten breitgemacht, die zum Abriss freigegeben waren. Ich glaube, die Lokalbehörden hatten davon geträumt, dass diese hässlichen Exemplare ihres Wohnungsbestandes im Zuge der Olympia-Bebauung geschluckt und vertilgt würden, aber die Wirtschaftskrise hatte diese Träume zunichtegemacht. Man hatte die niedrigen Häuserblöcke leer geräumt, in dem Glauben, dass die von Stütze lebenden Bewohner durch steuerzahlende Angestellte ersetzt würden, aber die Bulldozer, welche die Betonklötze hätten plattmachen und neue, schicke Wohnungen errichten sollen, waren nie angerückt. Stattdessen waren wir vor sechs Monaten hier untergekrochen und hatten unsere eigene kleine Siedlung gegründet. Es war nicht so übel wie andere Quartiere, in denen wir gehaust hatten, denn es gab noch immer fließend Wasser, auch wenn der Strom abgestellt worden war. Die Polizei hatte nach Zahlung von angemessenen Bestechungsgeldern einfach weggeschaut, als wir die verrammelten Wohnungen aufbrachen. Und die harten Jungs aus der Gegend, die das Gelände als Drogenumschlagplatz genutzt hatten, waren von unseren Wachen ruck, zuck verscheucht worden. Wenn hier schon irgendwas Illegales lief, dann wollte unser Anführer auch sichergehen, dass gefälligst er davon profitierte. Und so waren wir ganz unter uns, eine Gruppe von ungefähr sechzig Savants und ein dominanter Seher, der die Rolle der Bienenkönigin einnahm, während wir anderen die Arbeitstiere abgaben.

      »Rein mit dir.« Tony schob mich in den schrankgroßen Raum, den man ihm zugewiesen hatte. Wegen seiner Verletzung hatte er aus dem ›aktiven Dienst‹ ausscheiden müssen, war aber dank der ›Herzensgüte‹ unseres Anführers noch geduldet. Seine Herzensgüte reichte allerdings nur für diese Bruchbude hier aus. Mir hingegen hatte man ein richtiges Schlafzimmer im obersten Stock zugestanden – das entsprach etwa einer offiziellen Auszeichnung. Und als die Beste meines Handwerks hatte ich den Seher auch noch nie enttäuscht, bis heute.

      »Wie schlimm?«, fragte ich vorsichtig und hielt meinen Arm am schmierigen Fenster ins Licht. In der Mitte meiner Handfläche hatten sich lauter kleine weiße Blasen gebildet und die Haut an meinem Arm war bis hoch zum Ellenbogen knallrot und wund. Tony sog scharf die Luft ein. »Vielleicht hättest du doch zur Notaufnahme gehen sollen, Phee.«

      »Du weißt, das darf ich nicht.«

      Er nahm eine Tube Salbe aus seiner Reisetasche, die auf der Matratze lag. Keiner von uns packte je aus, da wir jederzeit abmarschbereit sein mussten. Er betastete mit leichtem Druck meine Haut, dann sah er mich durch halb gesenkte Lider an. »Es sei denn, du hättest vorgehabt, nicht wiederzukommen.«

      »Ich ... ich kann doch nirgends hin, das weißt du.« Wollte er mich auf die Probe stellen? Der Seher prüfte des Öfteren unsere Loyalität, indem er uns gegeneinander aufhetzte, und außerdem war klar, dass wir Spione in unserer Mitte hatten.

      »Ach wirklich? Ein junges Mädchen wie du sollte doch in der Lage sein, ein besseres Leben zu finden als das hier.« Er kramte in seiner Tasche herum und förderte eine Rolle Klebeband zutage – unsere Version eines Wundverbands. Wir lebten wie Soldaten auf Feindesgebiet und waren unsere eigenen Notfallmediziner. »So sollte die Wunde eigentlich sauber bleiben.«

      Ich biss mir vor Schmerzen auf die Lippe, als er das Klebeband um meine verletzte Hand und den Arm wickelte, und sah dabei zu, wie die Salbe zwischen Wunde und Deckschicht platt gedrückt wurde. »Gibt es denn noch irgendwas anderes als das hier, Tony? Ich hab noch nie außerhalb der Community gelebt. Der Seher sagt, dass Menschen wie wir da nicht willkommen sind.«

      Tony schnaubte verächtlich. »Na klar, und er ist ja allwissend.«

      So war es mir jedenfalls mein Leben lang vorgekommen. »Warum bist du denn dann noch hier?« Wenn ich schon auf die Probe gestellt wurde, dann wollte ich mich wenigstens revanchieren.

      »Ich kann wirklich nirgends woandershin. Ich habe kein Geld und außerdem bin illegal im Land, dashur. Wenn sie mich wieder nach Hause schicken, lande ich in Albanien, ein gescheiterter, mittelloser Ex-Autoknacker, der sich nicht allein über Wasser halten kann. Ich habe meine Familie nicht gerade auf die feine Art verlassen, vermutlich erschießen sie mich, sobald sie mich zu Gesicht kriegen.«

      Den meisten in der Community erging es so wie Tony – sie waren staatenlos und ohne Wurzeln. Das war nur ein Teilstück der Falle, in der wir alle festsaßen. »Ich bin auch illegal. Ich habe keine Geburtsurkunde, nichts. Ich weiß noch nicht mal genau, wo ich geboren worden bin.«

      »Ich war dabei.« Er riss das letzte Stück Klebeband von der Rolle. »Ich glaube, wir waren damals in Newcastle.«

      »Echt? So weit im Norden?« Mir war nicht bewusst gewesen, dass Tony schon so lange bei uns war; ich lechzte förmlich danach, dass ein Stück der Lücke gefüllt wurde. »Erinnerst du dich denn noch an meine Mutter?«

      Tony zuckte mit den Achseln. »Ja, sie war damals eine der Gefährtinnen des Sehers. Ein hübsches Ding. Du siehst ihr ein bisschen ähnlich. Hast du denn gar keine Erinnerungen mehr an sie?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nicht aus jener Zeit – ich erinnere mich nur noch an später, als es schon schlecht um sie stand.« Sie war an Krebs gestorben, als ich acht war, nachdem sie ein Jahr lang vergeblich gegen die Krankheit gekämpft hatte, und alles, woran ich mich klar und deutlich erinnerte, war eine schmerzlich dünne Frau, die mich beim Umarmen fast erdrückte. Zum Glück war ich damals schon alt genug gewesen, um ihre Beitragspflichten zu übernehmen, sodass wir nicht obdachlos wurden. Selbst mit der tödlichen Diagnose Krebs durfte sie keinen Arzt aufsuchen – der Seher hatte es nicht erlaubt. Er hatte mir damals gesagt, Ärzte würden meiner Mutter auch nicht mehr helfen können, wenn schon seine eigenen Heilkräfte den Tumor nicht hatten töten können. Zu jener Zeit glaubte ich ihm, aber heute, neun Jahre später, hatte ich da so meine Zweifel. Mir war es immer so vorgekommen, als hätten seine Heilungskräfte letztlich nur auf die Willenskraft gewirkt. Und meine Mutter hatte bewiesen, dass man entgegen seiner Behauptung nicht über sich hinauswachsen und die Schmerzen ignorieren konnte, wenn der Körper aufgab.

      »So, das sollte genügen.« Tony stopfte die Verbandssachen wieder in seine Tasche. »Willst du mir erzählen, wie das passiert ist?«

      Ich holte tief Luft und nickte. Ich würde die Geschichte nachher dem Seher erzählen müssen, da war es keine schlechte Idee, sie erst mal an einem Freund auszuprobieren. »Ich war auf dem Baugelände, so wie man es mir gestern Abend aufgetragen hat.«

      Tony setzte sich auf die Matratze. Diesen Part kannte er bereits, da er dabei gewesen war, als bei der Versammlung wie immer die Aufgaben an uns verteilt worden waren.

      »Alles lief wie geschmiert ... ich hatte das iPhone und das iPad aus seinem Rucksack geholt ... ein gelungener Coup.«

      Tony pfiff anerkennend.

      »Ich hatte es schon so gut wie nach draußen geschafft, als die Teile ... ähm ... explodiert sind.«

      Tony schüttelte den Kopf. »Phee, diese Dinger gehen nicht einfach so in die Luft.«

      Ich hielt ihm zum Beweis meine Hand hin. »Seit heute schon. Es war fast so, als hätte der Kerl da Feuerwerkskörper reingetan. Er hat die Sachen irgendwie manipuliert, schätze ich.« Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Vielleicht war der Typ ein Terrorist, der einen Anschlag verüben wollte?«

      »Nicht, wenn du dir nur die Finger verbrannt hast. Das klingt für mich mehr nach ’nem elektrischen Feuer als nach einer Bombe.« Tony legte die Stirn in Falten.

      Mein Gesichtsausdruck spiegelte seinen. »Ich hab vor ein paar Jahren mal etwas über Laptops gelesen, die einfach hochgegangen sind ... da war irgendwas mit den Batterien nicht in Ordnung.«

      »Ja schon, aber dass das passiert ist, kurz nachdem du’s geklaut hat ... das kann kein Zufall sein.«

      Zu diesem Schluss war ich selbst auch schon gekommen.

      Tony kratzte sich am Kinn, schabte mit seiner rauen Hand über die Stoppeln in seinem Gesicht. »Aber er hätte doch gar nicht merken dürfen, dass du ihn abgezockt hast, jedenfalls nicht, solange du noch auf dem Gelände warst.« Tony war ein schlauer Fuchs; er kannte die Wirkung meiner besonderen Gabe und hatte sofort die Schwachstelle in meiner Geschichte entdeckt.

      Ich kauerte mich am Fuß des Bettes zusammen, müde bis in die Knochen. »Ich weiß. Das war für mich auch ein Riesenschock. Er hat alles mitgekriegt – ich schwör’s. Ich hab mein Gesicht in seinen Gedanken sehen können, als ich ihn beklaut habe. Er hat sich der Paralysierung widersetzt, war nicht komplett weggetreten.«

      »Phee!« Tony rappelte sich mühevoll hoch. Er war über die jüngsten Ereignisse genauso erschüttert wie ich. »Das kannst du dem Seher nicht sagen! Er wird dich umbringen, wenn er glaubt, dass jemand weiß, wer du bist.«

      Meine Kehle wurde staubtrocken. »Das würde ... er doch nicht machen, oder?«

      Tony lachte heiser auf. »Was glaubst du denn, wo Mitch hin ist, nachdem er letztes Jahr festgenommen und gegen Kaution freigelassen worden war?«

      Ich wollte das nicht hören – ehrlich nicht. »Er ist doch nach Spanien gefahren, nicht? Im Auftrag des Sehers.«

      »Spanien? Tja, so kann man’s auch nennen. Er ist in ein dunkles Grab im Wald gefahren, dashur. Der Seher war sehr, sehr wütend auf ihn.«

      Ich schlang mir den unverletzten Arm um die Taille und lehnte mich an die Wand. Sie fühlte sich kalt und glitschig an auf meiner nackten Schulter. Ein Teil von mir hatte schon immer das Grauen gespürt, das unterhalb der Oberfläche unseres Lebens mit dem Seher existierte, aber ich hätte gern noch ein Weilchen länger die Ahnungslose gespielt. Ich fürchtete, dass mir die Angst den letzten Rest Unabhängigkeit und Stolz rauben würde, den ich mir bislang noch hatte bewahren können.

      Tony seufzte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Phee, es gibt nur zwei Wege, um aus der Community herauszukommen – man stirbt oder man verschwindet.«

      »Ich dachte, wir könnten gehen, sobald wir unseren Seelenspiegel gefunden haben, unsere andere Hälfte«, sagte ich mit leiser Stimme.

      Tony verzog das Gesicht. »Wer hat dir denn dieses Märchen aufgetischt?«

      Meine Mutter, aber das würde ich ihm nicht auf die Nase binden. Sie hatte immer gehofft, eines Tages vom Leben in dieser Hölle erlöst zu werden, indem sie in einer der vielen Städte, die wir durchreisten, über ihr Gegenstück stolpern würde. Mom zufolge hatte jeder von uns Savants solch ein Gegenstück, jemanden, der irgendwo auf der Welt genau zur gleichen Zeit gezeugt worden war wie man selbst. Diese beiden Menschen, die im Abstand von mehreren Tagen oder Wochen voneinander geboren waren, suchten ihr Leben lang nach demjenigen, der sie vervollständigen würde. Die Vorstellung, eines Tages meinen Seelenspiegel zu finden, hatte mich meine ganze Kindheit lang mit Hoffnung erfüllt und meine Mutter hatte mir eingeflüstert, dass irgendwo da draußen mein ganz eigener Prinz Charming auf mich wartete. Und falls meine Mutter ihren Seelenspiegel vor mir fände, würden wir die Community verlassen und ich hätte einen Vater, der mich lieben würde wie seine eigene Tochter. Ich hatte mich nie entscheiden können, welche der beiden Geschichten in Erfüllung gehen sollte. Doch dann war meine Mutter gestorben.

      Und mit ihr war ganz langsam auch der Traum von meinem Seelenspiegel gestorben, der Traum von diesem ganz besonderen Menschen, der sich um mich sorgen und mich lieben würde, von dieser Beziehung, die tiefer ging als jede andere normale Liebe. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, war das Ganze zu schön gewesen, um wahr zu sein.

      »Ich glaube nicht mehr daran, dass es diese Seelenspiegel gibt.« Tony ballte seine gesunde Hand zur Faust. »Es ist zu grausam, immer weiter zu hoffen. Und selbst wenn du deinen finden solltest, der Seher würde dich niemals gehen lassen.«

      Ich schloss kurz die Augen und schwelgte noch ein letztes Mal in der Vorstellung, dass ich ein Leben außerhalb der Community führen könnte, zusammen mit jemandem, mit dem ich für immer vereint wäre. Savants ohne Seelenspiegel gehen nie eine feste Beziehung ein – das können sie nicht; sie wechseln von einem Partner zum nächsten, so wie das meine Mutter auch getan hatte. Ich hatte nie so leben wollen, aber es war die Art von Existenz, die ich führen würde. Es war ein kindlicher Wunsch, dass jemand nur darauf wartete, mich zu retten. Und ich musste mich von ihm verabschieden.

      »Du hast also zwei Möglichkeiten, Phee – sterben oder abhauen«, fuhr Tony fort. »Bitte, bitte, denk über letztere nach; ich will nämlich nicht dabei sein, wenn der Seher für dich erstere wählt.« Tony trat dicht an mich heran und legte mir seine verkrüppelte Hand auf die Wange. »Du hast etwas Besseres verdient. Und erzähl ihm nicht, was du mir erzählt hast.«

      »Er wird’s herausfinden. Das tut er immer.« Aus diesem Grund beherrschte er uns: Der Seher konnte eine Lüge auf hundert Schritt Entfernung riechen. Seine Gabe war mächtig. Er konnte Maschinen mittels Gedankenkraft an- und ausschalten, Elektrizität manipulieren und in den Geist eines anderen Menschen eindringen und ihn so weit steuern, dass er tat, was der Seher wollte, bis hin zum Selbstmord. Mitch hatte vermutlich sein eigenes Grab geschaufelt und war dann auf Geheiß des Sehers hineingesprungen. Unser Anführer verfügte zudem über eine untrügliche Menschenkenntnis und identifizierte einen verräterischen Gedanken, noch ehe man die Chance hatte, ihn in die Tat umzusetzen. Wir wussten schon, warum wir ihm dermaßen bereitwillig dienten.

      Tony ließ den Kopf sinken. »Er wird sich nur die Mühe machen nachzuhaken, wenn er dir nicht glaubt, also muss deine Geschichte absolut wasserdicht sein. Du musst deine Abschirmung trainieren.«

      »Ich hab’s noch nie geschafft, irgendwas vor ihm geheim zu halten.« Ich hatte immer viel zu viel Angst gehabt, etwas dermaßen Aufsässiges zu versuchen.

      »Der Seher mag dich. Er wird nicht nach Ungereimtheiten suchen, wenn du ihm dazu keinen Grund gibst. Du musst dir eine neue Geschichte zurechtlegen.« Tony rieb sich die Stirn. »Ich weiß was – erzähl ihm doch, dass diese Touristengruppe nicht zur Führung erschienen ist. Du behauptest einfach, dass es da eine Planänderung gegeben hat. Ich rede mal mit Sean – er hatte heute Dienst und wird bestimmt dichthalten, wenn du den Verlust morgen wiedergutmachst. Deine Brandwunde musst du natürlich verstecken.« Sean war einer von uns und arbeitete als Wachmann auf dem Olympiagelände.

      »Und was habe ich dann den ganzen Tag lang gemacht?«

      Tony schritt in dem winzigen Zimmer auf und ab. »Du ... du hast dich auf die Suche nach deinem Zielobjekt gemacht, nachdem die Studenten nicht erschienen waren ... Sie sind wegen einer Konferenz hier, richtig? Im Queen Mary College?«

      Ich nickte.

      »Und du hast rausgekriegt, wann morgen für dich der beste Zeitpunkt ist, um zuzuschlagen und Dinge im Wert von mindestens zwei Arbeitstagen zu erbeuten. Mach dem Seher den Mund richtig schön wässrig nach all den Laptops und Handys und prall gefüllten Börsen. Er wird dir einen Tag Zeit geben, damit du dich bewähren kannst.«

      Ich strich mir oberhalb der Brandwunde mit der Hand über den Arm. »Aber er wollte, dass ich mir eine ganz bestimmte Person vornehme, und dieser Typ hat mich gesehen. Zweimal hintereinander dieselbe Person abzocken zu wollen, da ist Ärger doch vorprogammiert.«

      »Na ja, da wirst du dir natürlich etwas einfallen lassen müssen.« Tony sah nicht mehr mich an, sondern die Risse im Putz an der Decke.

      »Was meinst du damit?«

      »Ich schätze, du musst einfach dafür sorgen, dass der iPad-Knabe nicht mehr länger darüber nachdenkt, wer ihn beklaut hat, indem du ihm andere, handfeste Probleme bescherst.«

      »Was für Probleme zum Beispiel?«

      »Du liebe Güte, Phee, benutz deine Fantasie. Paralysiere ihn und schubs ihn ’ne Treppe runter, verpass ihm eine Gehirnerschütterung, lass ihm ’nen Hammer auf die Hand fallen ... irgendeine Idee wirst du ja wohl haben. Bisher hast du deine Gabe nur zum Stehlen benutzt, aber du weißt doch, dass du noch ganz andere Möglichkeiten hast.«

      »Aber nachher wird er ernsthaft verletzt!«

      »Dann gib dir halt Mühe.« Tony drehte sich empört von mir weg. »Ich sage ja nicht, dass du ihn umbringen sollst – sorge einfach dafür, dass er eine Weile mit anderen Dingen beschäftigt ist. Wenn er seine Zeit bei Ärzten verbringt, wird er sich nicht wegen eines explodierten iPads sorgen. Sieh zu, dass er wieder nach Hause fährt.«

      »Ich ... ich kann so was nicht.«

      Tony riss die Tür auf. Er war mit seiner Geduld am Ende. »Du vergisst, Phee, dass du mich in die Sache mit reingezogen hast, als ich dich ohne Beute hier reingelassen habe. Du musst dafür sorgen, dass die Sache gut ausgeht und morgen wieder alles so ist wie immer – entweder das oder du verschwindest, damit das Ganze nicht auf mich zurückfällt.« Er warf mich praktisch raus, aus Angst, weil wir inzwischen dermaßen viele Regeln gebrochen hatten. »Verschwinde jetzt und überleg dir eine Geschichte für den Rapport morgen. Ich kann dir deine Entscheidungen nicht abnehmen – das ist allein deine Sache.«

      Ich war gerade gegen eine dieser Barrieren geprallt, die wahrer Freundschaft im Weg stehen und die Bestandteil des Lebens in der Community waren. Ich dankte ihm mit knappen Worten und ging. Wir versuchten alle zu überleben und standen nur bis zu einem gewissen Punkt loyal zueinander.

      Ich hoffte inständig, dass mich niemand sehen würde, als ich die Treppe zu meiner Wohnung hinaufhuschte. Die Lichtverhältnisse und der Geruch wurden merklich besser, je höher man kam. Meine Wohnung lag im fünften Stock, den Rest der Etage nahm der Seher zusammen mit seinem kleinen Trupp von Bodyguards und Günstlingen ein. Sie wären als Einzige um diese Uhrzeit zu Hause, aber ich musste einfach darauf vertrauen, dass sie mit anderen Dingen beschäftigt waren und nicht im Treppenaufgang Patrouille schoben. Der Seher hatte seine Wohnung recht luxuriös ausgestattet und besaß sogar einen eigenen Generator, der vor meiner Tür abgestellt war, sodass alle meine Abende begleitet waren von Motorgebrumm und stinkendem Dieselmief. Mir machte das nichts aus, denn es dämpfte den Lärm der ausschweifenden Partys, die der Seher feierte und bei denen schlimme Sachen passierten. Zum Glück war es mir bislang gelungen, mich davon fernzuhalten. Allerdings fragte ich mich, wie lange noch: Mir war aufgefallen, dass mich der Seher neuerdings so seltsam ansah. Ich zählte zu den wenigen, die in der Community aufgewachsen waren, und die Kinderzeit hatte mir einen gewissen Schutz gewährt; doch jetzt war ich siebzehn und die Sache änderte sich langsam. Ich wollte nicht, dass der Seher auf mich aufmerksam wurde, mich benutzte und dann wegwarf, wie er es schon mit so vielen anderen Frauen getan hatte.

      So wie mit meiner Mutter.

      Ich schaffte es bis in meine Wohnung, ohne gesehen zu werden. Sobald ich drinnen war, legte ich die mickrige Kette vor; nicht dass sie irgendjemanden aufgehalten hätte, aber ich fühlte mich sicherer. Die Kunst, mit dem Leben in der Community zurechtzukommen, bestand darin, aus den kleinen Gefälligkeiten, die uns der Seher erwies – und Privatsphäre zählte zu den kostbarsten –, das meiste herauszuholen. Meine Wohnung wurde als Warenlager genutzt: geklaute Elektrogeräte, Weinkisten, Kartons voller Lederjacken. Es roch nach Kaufhaus, nicht nach Zuhause. Mir war ein Schlafzimmer mit einem richtigen Bett gewährt worden, eindeutig ein Zeichen der Anerkennung, denn die meisten von uns schliefen auf Matratzen am Boden. Dieses Privileg genossen sonst nur noch die Bodyguards des Sehers und zwei andere jüngere Mitglieder der Community, beides Jungen, Unicorn und Dragon. Schräge Namen, aber ich sollte da wohl ganz still sein, schließlich hieß ich Phoenix. Die beiden standen dem Seher sehr nahe, sodass ihre Vorzugsbehandlung nicht groß überraschte, meine Privilegien hingegen ließen sich nicht so leicht erklären; vermutlich fand unser Anführer meine Gabe sehr nützlich und einzigartig.

      Falls sie überhaupt noch funktionierte. Dem Seher würde es nicht gefallen, sollte er erfahren, dass meine besondere Fähigkeit nicht ausnahmslos Wirkung zeigte. Vor dem Coup hatte ich mir gedanklich noch eine Goldmedaille umgehängt, jetzt fühlte ich mich wie ein Läufer, der den schmachvollen letzten Platz belegt hatte. Was auch immer ich dem Jungen noch antun würde, es durfte nie jemand erfahren, dass er in der Lage gewesen war, sich mir zu widersetzen.
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Kapitel 3

    Neun Uhr abends: die Tageszeit, vor der mir immer graute. Bei Wind und Wetter versammelte sich dann die Community auf dem abgewrackten Spielplatz in der Mitte der Wohnanlage, um dem Seher Bericht zu erstatten. Wie der Papst am Ostersonntag trat der Seher hinaus auf den Laubengang über unseren Köpfen und sah dabei zu, wie seine Handlanger durch die Reihen gingen und die erbeuteten Sachen einsammelten. Danach wurden die Aufgaben für den nächsten Tag verteilt und dann, soweit alles gut war, löste sich die Versammlung auf und wir gingen entweder zurück auf unsere Zimmer oder zogen los, um einen Job zu erledigen.

      Soweit alles gut war.

      Wenn nicht, wurde der Missetäter für ein Gespräch nach oben zum Seher gebracht. Ich wusste, dass mich sehr wahrscheinlich genau das erwartete: Mit leeren Händen dazustehen würde definitiv zur Folge haben, dass sich der Seher persönlich der Sache annahm.

      Ich bereitete mich auf das Treffen vor, indem ich mir ein langärmeliges T-Shirt anzog, das meine Brandverletzung verdeckte, und mir einen Handverband anlegte, mit dem es so aussah, als hätte ich mich bloß geschnitten – eine Verletzung, die man sich oft bei Einbrüchen zuzog und die keinen Verdacht erwecken würde. Ich warf einen prüfenden Blick auf meine Erscheinung in der Spiegelscherbe, die über dem Waschbecken im Badezimmer hing. Meine gebräunte Haut ließ meine blauen Augen heller erscheinen als sonst; meine schulterlangen Haare hatte ich mir vor einer Woche zurechtgestutzt und jetzt fielen sie mir in verschieden langen, an den Enden ausgefransten Strähnen ins Gesicht. Es sah besser aus, als ich gedacht hatte, in Anbetracht der stümperhaften Ausführung mithilfe einer Nagelschere. Ohne Schminke und mit einer Reihe schlichter Stecker im Ohr sah ich jünger aus als siebzehn – hoffentlich ein Pluspunkt für mich.

      Mein Wecker auf dem Nachttisch piepste und mahnte mich, dass es Zeit für den Appell war. Ich machte mich im Laufschritt auf und stieß zu den anderen, die treppabwärts zum Spielplatz rannten. Keiner sagte etwas: Zu diesem Zeitpunkt waren alle immer sehr angespannt; erst wenn die Tortur überstanden war, nahmen wir uns Zeit, um miteinander zu sprechen. Ich schlüpfte an meinen gewohnten Platz neben dem Karussell und setzte mich dort auf den äußersten Rand. Ich sah Tony drüben bei den Schaukeln herumschleichen. Wie immer hielt er sich möglichst im Hintergrund.

      Um Punkt neun ließ der Seher per Gedankenkraft die Flutlichter angehen. Eine Wohnungstür öffnete sich im obersten Stock und unser Anführer trat in einem weißen Anzug hinaus an die Brüstung.

      Der Seher – sein richtiger Name war unbekannt. Schwarzes, zurückgekämmtes Haar, ein aufgedunsenes Gesicht mit Doppelkinn, kleine dicke Finger voller Ringe: Er war der typische Herzinfarkt-Kandidat, hatte bislang aber noch nicht mal so viel wie ein Stechen verspürt. Manchmal malte ich mir aus, wie es wäre, wenn er tatsächlich aus den Latschen kippte: Würden wir alle auseinanderrennen wie entflohene Häftlinge oder würde irgendein neuer Tyrann das Ruder übernehmen? Er hatte Dragon und Unicorn in den letzten Jahren auf den Spitzenjob vorbereitet und sich einen Spaß aus ihrem Konkurrenzkampf gemacht. Wenn irgendjemand von uns in seine Fußstapfen treten würde, dann einer von den beiden. Dragon hatte die Fähigkeit, Dinge mit bloßer Gedankenkraft zu bewegen – auf diese Weise hatte er schon die Position ganzer Autos verändert; Unicorn konnte Dinge altern lassen – er ließ Früchte reifen, Pflanzen erblühen und welken – solche Sachen. Ich würde lieber von Dragon attackiert werden: durch einen Raum geschleudert zu werden war in vielerlei Hinsicht reizvoller, als schlagartig um Jahre zu altern.

      Die Handlanger des Sehers schwärmten aus, um die Diebesbeute einzusammeln. Sie trugen eine Art Uniform – schwarzes T-Shirt, Lederjacke und -hosen, die im krassen Kontrast zu dem weißen Anzug des Sehers standen. Ich hielt den Blick auf meine Finger gerichtet, pulte an meinem blauen Nagellack herum und hoffte, dass ein Wunder geschehen möge und sie einfach an mir vorbeigingen. Ich hatte genug Zeit, um mich an den Rand der Depression zu grübeln. Was war das bloß mit uns Savants? Warum waren wir trotz unserer Begabung auf ein dermaßen beschissenes Leben beschränkt? Ich hatte genug Fernsehen geguckt, um zu wissen, dass die meisten Leute in meinem Alter Familien hatten, zur Schule gingen, ein normales Leben führten an irgendwelchen netten Orten. Warum saß ich in diesem Loch fest? Ich hätte liebend gern ein Zuhause, wo es mehr Bewohner als Ratten gibt. Ein Savant zu sein hätte doch eigentlich bedeuten müssen, den Hauptgewinn in der genetischen Lotterie gezogen zu haben, da wir aufgrund einer Laune der Natur mit einer besonderen Beigabe bedacht worden waren, aber irgendwie schienen wir doppelt gestraft zu sein. Erstens waren wir von der alltäglichen Welt um uns herum ausgeschlossen durch eine Begabung, von der andere nichts wissen durften, weil sie uns sonst wie Laborratten sezieren oder aus Angst umbringen würden; zweitens waren wir dazu verdammt, allein zu bleiben, weil uns das Schicksal einen Partner zugedacht hatte, den wir aller Wahrscheinlichkeit niemals treffen würden. Wir waren so wie einer von diesen Lego-Baukästen, bei dem die eine Hälfte der Steine irgendwo auf der anderen Seite der Weltkugel verstreut war.

      »Und, Phee, was hast du heute mitgebracht?«

      Na toll, mein Glücksstern machte anscheinend Dauerurlaub. Es war Unicorn, der vor mir stehen geblieben war. Hochgewachsen und schlaksig und mit einer gewaltigen Nase erinnerte er mich an eine lang gestreckte Version von Mr Bean mit dem Gemüt von Hitler. Es bereitete ihm größte Freude, gegen die schwächeren Mitglieder der Community Strafen zu verhängen; wir alle hielten uns möglichst von ihm fern.

      »Oh, hallo Unicorn. Mein Zielobjekt ist heute nicht auf dem Olympiagelände erschienen. Aber ich hab rausgekriegt, wo sich die Truppe morgen im College trifft, und hab vor, sie mir dann da zu greifen.« Klang meine Story einleuchtend genug?

      Er rieb sich den Rücken seiner schnabelartigen Nase. »Heißt das etwa, du hast jetzt gar nichts für uns?«

      Ich brauchte nicht aufzublicken, um zu wissen, dass unsere kleine Unterhaltung anfing, Aufmerksamkeit zu erregen. Verzögerungen beim Einsammeln der Beute verhießen nie etwas Gutes.

      »Heute nicht. Aber morgen schnapp ich mir ’nen richtig fetten Fisch.«

      »Oh, Phoenix, du weißt, morgen interessiert den Seher nicht«, sagte er mit gespielt mitleidsvoller Stimme.

      »Ich ... ich dachte, das geht mal in Ordnung, weißt du. Nur dieses eine Mal.«

      Er zog mich am Arm hoch – mein unverletzter Arm, zum Glück. »Komm. Das wollen wir jetzt mal dem Seher erzählen.« Niemand sah mich an, als ich quer über den Spielplatz geschleppt wurde; Schande hat ihre ganz eigene abschreckende Kraft.

      »Wie bist du wieder hier reingekommen?«, fragte Unicorn gelassen, als er mit dem Fuß das hüfthohe Tor aufstieß.

      Ich wollte meinem einzigen Freund keinen Ärger einbrocken. »Ich hab Tony überredet. Er wollte mich gar nicht reinlassen, aber dann hab ich ihm erzählt, was ich für morgen geplant habe.«

      »Du hättest zum Ausgleich irgendwas anderes klauen können, um dir Ärger zu ersparen.« Er gab mir einen Stoß, damit ich vor ihm die Stufen hinaufging.

      Ich schüttelte den Kopf, so als würde mich sein Vorschlag erstaunen. »Aber ich hab gedacht, wir sollen immer den Auftrag erledigen, den wir gekriegt haben, und nichts auf eigene Faust unternehmen.« Das war eine der Regeln der Community.

      »Ja, aber es gibt Zeiten, da hält man sich strikt an die Regeln, und Zeiten, da bewegt man sich ein Stück abseits der Piste, kapiert?« Er stieß mir mit der Hand ins Kreuz, als würde ich nicht schnell genug gehen für seine langen Beine. »Mit deiner Begabung würde ich dich den ganzen Tag lang U-Bahn fahren lassen, damit du die Pendler in den Tunneln paralysierst. Keine Ahnung, warum der Seher deine Begabung an so kleine Fische wie die Touristen auf dem Olympiagelände verschwendet.« Er räusperte sich, als ihm aufging, wie aufsässig das Gesagte geklungen hatte. »Aber ich bin mir sicher, er hat dafür triftige Gründe.«

      Schritte polterten auf der Treppe, kamen uns immer näher.

      »Hey, Corni, wo bringst du Phee hin?« Das war Dragon, der mit seinen roten Haaren und den Sommersprossen weitaus freundlicher aussah, als er in Wirklichkeit war.

      Unicorn genoss es, mich zu verpetzen. »Sie hat keine Beute gebracht.«

      »Wie?«

      »Nix. Null. Nada.«

      »Sag mal, Phee, spinnst du, oder was?«

      Ich ließ den Kopf hängen und machte einen auf verwirrtes Kind. »Ich war heute umsonst auf der Baustelle und da hab ich mir gedacht, dass ich den Job morgen im College erledige – das heißt, wenn der Seher noch immer diese Studentengruppe ausnehmen will.«

      Unicorn forderte mich mit einem Schubs zum Weitergehen auf. »Ja, das tut er. Er will unbedingt das Zeug von dem Typen, auf den er dich angesetzt hat.«

      »Aber ich kann ganz viele Sachen von allen kriegen – jeder von denen hat mindestens ein Laptop. Und ausländisches Geld auch.«

      Er zuckte mit den Achseln. »Wie auch immer. Erzähl deine Ausreden dem Seher, nicht uns.«

      Dragon hielt ihn für eine Sekunde zurück. »Wir reden hier von Phee. Wenn er nun will, dass sie sich selbst bestrafen soll?«

      Ich war überrascht, dass Dragon so etwas wie Mitleid mit mir hatte. Zwar waren wir gemeinsam aufgewachsen, aber das ließ uns eher wie Krabben in einem Eimer nacheinander schnappen, als dass es uns zusammenschweißte.

      »Ist nicht wirklich unser Problem, oder?« Unicorn scheuchte mich im fünften Stock in Richtung Laubengang. »Ich bezweifle, dass er’s bei ihr so weit kommen lassen würde. Blut ist dicker als Wasser.«

      Blut?

      »Du hast recht.« Dragon stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Bisher ist er gegen keins von uns Kindern vorgegangen.«

      Ich blieb wie angewurzelt stehen und drehte mich zu ihnen um. »Uns Kindern?«

      Ich hatte so abrupt angehalten, dass Unicorn gegen mich prallte und mich zu Boden rempelte. Er stolperte über mich und trat auf meine Hand. »Beweg dich, du blöde Kuh. Wenn du ihn warten lässt, machst du’s nur noch schlimmer.«

      Ich barg meine Hand an meiner Brust – jetzt waren beide lädiert, aber meine Bestürzung betäubte den Schmerz. »Du hast gesagt ›uns Kindern‹.« Ich wollte nicht aufstehen, nicht ohne eine Antwort erhalten zu haben.

      »Und? Jetzt sag bloß, dass du’s nicht schon geahnt hast. Der Seher duldet keine Kinder in der Community, es sei denn, er glaubt, sie sind von ihm.«

      Oh mein Gott. »Mir wird schlecht.« Ich ging auf die Knie, um mich zu übergeben, aber es kam nichts als Galle. Ich hatte seit gestern nichts gegessen, fuhr also langsam auf Reserve.

      Dragon packte mich hinten an meinem T-Shirt und zog mich auf die Füße. »Reiß dich zusammen, Phee. Der Seher ist dein Vater und er hat dir deine Begabung gegeben, also solltest du ihm dankbar sein.«

      »Er ist nicht mein Vater.« Meine Mutter hatte mir immer erzählt, mein Vater sei ein wundervoller Mann, den sie auf einer romantischen Reise durch Griechenland kennengelernt hatte, kurz bevor sie der Community beigetreten war. Er war groß gewesen, mit dunkelblauen Augen so wie meine, und attraktiv – ein perfekter Mann, aber kein Savant und somit nicht ihr Seelenspiegel.

      Dragon schüttelte mich. »Ist mir scheißegal, wen du für deinen Vater hältst, aber ich will nicht, dass du dir selbst wehtun musst. Also hör auf, dich wie eine Idiotin zu benehmen. Du musst dich vor dem Seher rechtfertigen und darfst jetzt keinen Nervenzusammenbruch kriegen.«

      Ich wusste, dass er recht hatte. Wie auch immer die Wahrheit aussah, ich musste sie beiseiteschieben und verbannen und mich später darum kümmern, wie ich es mit vielen anderen Dingen hier tat. »Okay, okay. Gebt mir eine kurze Verschnaufpause.« Ich holte tief Luft. Ein kluges Mädchen würde versuchen, aus dieser Neuigkeit einen Vorteil zu schlagen, und nicht die Nerven verlieren. »Also, wenn ihr ... ihr wisst schon ... seid ihr dann etwa meine Brüder, oder was?«

      Unicorn schnaubte verächtlich. »Halbbrüder, aber das ist nicht viel mehr als ein biologischer Zufall, also kein Grund, deswegen ein Fass aufzumachen.«

      »Ja, genau, und hast du schon mal gesehen, wie sich Vogelbabys im Nest verhalten?« Dragon grinste und zeigte mir seine schiefen Zähne. »Wenn du uns in die Quere kommst, fliegst du schneller über den Rand des Nestes, als dir lieb ist.« Er schlug mir auf den Rücken und setzte mich so torkelnd in Bewegung.

      Okay, damit war die Sache klar: Meine Vielleicht- oder Vielleicht-auch-nicht-Brüder hatten kein großes Interesse an mir, sondern lediglich Angst, dass es ihnen ähnlich ergehen könnte, wenn mir etwas Schlimmes passierte.

      Wir kamen beim Seher an, der draußen vor seiner Wohnungstür stand. Die anderen Savants waren noch immer unten auf dem Spielplatz versammelt, von seinem Blick gebannt. Als er unsere Schritte hörte, drehte er sich zu uns um und seine blassen blauen Augen, zwei winzige Edelsteine in einem glänzenden, fettgepolsterten Gesicht, erfassten mich. Ich verspürte sofort das altbekannte Kribbeln, als er mein Gehirn nach meiner Ausrede durchforstete. Zur Abwehr überschwemmte ich meinen Geist mit Kummer darüber, dass er womöglich mein Vater war, etwas, was selbst ihn aus dem Konzept bringen sollte. Er brach die Verbindung mit einem Lächeln ab – die Sorte von Lächeln, die Dracula aufsetzt, bevor er seine Zähne in eine Ader schlägt.

      »Unicorn, verteile die Aufgaben für morgen.« Die Stimme des Sehers war nicht mehr als ein Flüstern, so als würde ihn jemand im Würgegriff halten. »Dragon, bring Phoenix nach drinnen.«

      Der einzige Teil im ganzen Gebäude, in dem Renovierungsarbeiten stattgefunden hatten, war seine Wohnung. Die Handlanger des Sehers hatten unter Missachtung jeglicher baulicher Bedenken ein paar Wände eingerissen, um einen weitläufigen Lounge-Party-Bereich zu schaffen. Am Boden lag schimmerndes Parkett aus Eichenholz, geklaut aus einem Baumarkt und von uns verlegt, bevor der Seher hier eingezogen war. An einem Ende des Raums standen drei riesige Ledersofas vor einem gewaltigen Flachbildfernseher. Die aktuellen Freundinnen des Sehers saßen wie hingegossen in den Kissen und nippten an sagenhaft aussehenden Cocktails. Ich fand es immer schräg, dass er so tat, als befände er sich in einem Penthouse in Manhattan, wenn man draußen das gute alte abgeranzte Mile End erblickte. Das war ungefähr so überzeugend wie eine geklaute Rolex, die man für 50 Lappen auf dem Markt kaufte. Der Seher schwelgte gern in seinen Fantasien und das hier war eine billige Version des Lebens, das er im Fernsehen sah.

      Der Seher pflanzte seinen fetten Hintern auf das mittlere Sofa, ein Platz, der bereits eine für ihn passgerechte Kuhle aufwies, da er die meiste Zeit des Tages dort verbrachte. Er winkte mit dem Finger – das Zeichen, dass ich mich nähern sollte. »Phoenix, deine Erklärung.«

      Ich blieb vor ihm stehen, am Rand des flauschigen weißen Läufers, aus Angst, ich könnte ihn dreckig machen, wenn ich darauftrat. Ich wollte sein Verlangen, mich zu bestrafen, nicht noch unnötig anfeuern. Meine Geschichte klang sogar in meinen Ohren ziemlich dünn, als ich sie aufs Neue herunterratterte. Dragon hatte sich hinter den Seher gestellt und seinem mürrischen Gesicht war anzusehen, dass es seiner Meinung nach nicht gerade gut lief.

      Ich kam zu dem unspektakulären Ende meiner Erzählung, als der Seher einen Finger hob. »Hast du den Jungen gesehen, den du bestehlen solltest?«

      Mir war gestern ein Foto der Zielperson gezeigt worden, eine Kopie seines Ausweisbilds. »Ja, von Weitem. Er war leicht zu erkennen. Ich hab ihn gesehen ... ähm«, ich dachte über einen Ort nach, der einleuchtend klingen würde, »als er mit den anderen in einen Seminarraum gegangen ist. Er ist sehr groß.«

      »Und du glaubst, dass du den Job morgen erledigen kannst? Dass du seine Wertsachen entwenden kannst, so wie ich es verlangt habe?«

      Nein, denn seine Sachen waren nur noch ein Haufen verschmorter Elektroschrott.

      »Ja, klar.«

      Wirklich? Der Seher war auf Telepathie umgeschwenkt. Mir war dieses Gefühl, wenn er im Inneren meines Gehirns herumkroch, total zuwider.

      Ja, ganz sicher. Ich antwortete ebenfalls telepathisch und versuchte, meine Gedanken an dem einen Wort festzumachen: ›Vater‹.

      Er lächelte wieder und winkte mich näher heran. Ich verstand das als Einladung, den Läufer mit meinen Schuhen einzusauen, und ging zu ihm. Er wies mit dem Finger auf eine Stelle direkt vor sich und wartete. Was jetzt? Ich warf rasch einen Blick zu Dragon. Er bedeutete mir niederzuknien. Meine Knie sackten durch und ich sank vor den Füßen des Sehers zu Boden. Eine schwer beringte Hand tätschelte mir den Kopf.

      »Du siehst genau aus wie Sadie in deinem Alter. Ich werde dir bald einen Partner in der Community suchen müssen – jemand, der es wert ist, mit meiner Blutslinie verbunden zu sein.«

      Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ich wollte mir nicht seine Erinnerungen an meine Mutter anhören – und auch nicht seine Zukunftspläne für mich.

      »Ich habe mich gefragt, wann dir aufgehen würde, in welcher Beziehung du zu mir stehst. Deine Mutter hat dir eine Menge Flausen in den Kopf gesetzt und du hast lange gebraucht, bis du zur Einsicht gelangt bist. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du zusammen mit Unicorn und Dragon Teil unserer Dynastie wirst.« Er machte eine Pause, eindeutig in der Erwartung, dass ich die Lücke mit überschwänglichem Dank ausfüllen würde, wo ich doch in Wahrheit die Beine in die Hand nehmen und weit wegrennen wollte.

      »Ich ... ähm ... weiß nicht, was ich sagen soll.« Das entsprach zumindest der Wahrheit.

      Er legte mir seine Hand unters Kinn und kniff mich einen Tick zu fest. »Besorg mir die Sachen von diesem amerikanischen Jungen, Phoenix, ich brauche sie. Danach kümmern wir uns um deine Zukunft.«

      Hatte ich denn noch eine? »Das mache ich, versprochen.«

      Er ließ mich los und ich fasste das irrtümlicherweise als Zeichen auf, mich zu erheben. »Warte. Deine Strafe.«

      Ich sank wieder zurück auf die Knie. Im Zimmer wurde es still; die Frauen auf dem Sofa wagten sich nicht zu rühren, kein Eis klirrte in den Cocktailgläsern.

      Ein kleiner Wurm kroch in mein Hirn und begann seine schleimige Botschaft in meinen Geist abzusondern.

      Du wirst weder essen noch trinken, bis du diese Aufgabe erledigt hast. Du wirst dazu nicht mehr fähig sein. Er sprach die Worte, während er sie mir telepathisch in meinen Geist prägte.

      Dragon atmete laut aus. Vermutlich hatte er etwas weit Schlimmeres erwartet. Die Frauen entspannten sich; eine knabberte von den Oliven, die auf der Glasplatte des Couchtisches standen.

      Der Seher ließ von mir ab. »Hast du verstanden, Phoenix?«

      Ich nickte, die Hand an die Kehle gepresst. Ich spürte bereits, wie der Gedanke an einen Imbiss in mir den Ekel auslöste, den er mir eingepflanzt hatte.

      »Dann solltest du morgen besser in aller Frühe aufbrechen. Du willst doch nicht das Frühstück versäumen, oder?« Er kicherte in sich hinein und die Speckrolle an seinem Bauch hob und senkte sich wie eine kleine Insel, die von einem Erdbeben heimgesucht wurde. »Lauf, lauf, Schätzchen.« Er blickte zu dem schwarzen Bildschirm hinter mir und der Fernseher erwachte plärrend zum Leben.

      Ich stand auf und hastete aus dem Raum, ließ den Seher mit seinen Anhängern zurück. Man musste kein Genie sein, um sich denken zu können, dass diejenigen, die noch keine Blutsverwandten des Sehers waren, um die Chance wetteifern würden, als mein Partner erwählt zu werden – noch ein Rivale mehr für Unicorn und Dragon. Meine beiden ›Brüder‹ würden über diese Pläne nicht sehr erfreut sein.

      Tony drückte sich in den Schatten des Treppenflurs herum. Er war mutigerweise in den fünften Stock hochgekommen, obwohl er sich eigentlich nur im Keller aufhalten sollte. »Alles in Ordnung, Phee?«

      Ich nickte, wobei ich ehrlicherweise den Kopf hätte schütteln müssen. Ich teilte nicht wirklich die DNA dieses bösartigen Mannes, oder?

      »Du hast ihnen doch nichts von mir gesagt?« Darum war er also hier.

      »Unicorn weiß Bescheid, aber er hat deswegen kein Fass aufgemacht. Dem Seher habe ich nichts erzählt, weil es gar nicht zur Sprache kam.«

      Tony kratzte sich am Kinn und nickte zufrieden. »Okay. Mit Sean ist auch alles geklärt. Er wird nicht sagen, was auf dem Baugelände los war. Du musst einfach dafür sorgen, dass du morgen mit einem Haufen Beute kommst, abgemacht?«

      »Ja, abgemacht.«

      Er grinste mich kurz an. »Endlich verbuchen die kleinen Leute auch mal einen Sieg für sich, was?«

      So hätte ich es zwar nicht ausgedrückt, aber er sollte getrost seinen Scheinsieg feiern.

      »Ja.«

      »Gute Nacht.« Er winkte mir zum Abschied, als er die Stufen hinunterschlurfte.

      Ich brachte keine Erwiderung heraus: Diese Nacht hatte nichts Gutes an sich. Ich würde hungrig und durstig sein, würde aber nichts dagegen tun können. Allerdings war es vor allem die abscheuliche Enthüllung über meinen Vater, die mir den Schlaf rauben würde. Wenn ich jetzt einen Wunsch frei gehabt hätte, dann hätte ich gewollt, niemals geboren worden zu sein.

      Ich öffnete gerade die Tür zu meiner Wohnung, als Unicorn wie aus dem Nichts erschien. Er zog mich rabiat zu sich heran und stieß mich an die Wand, die Hand um meinen Hals. »Was hat Tony gemeint?«

      »Dass ... dass ich nicht schlimm bestraft worden bin ... dass ich eine zweite Chance bekommen hab«, sagte ich rasch, zu ängstlich, um mich gegen seinen festen Griff zu wehren. So wie’s aussah, war heute der zweitschlimmste Tag in meinem Leben – Platz eins ging an den Tag, an dem meine Mutter gestorben war.

      Unicorn lehnte sich mit seinem vollen Gewicht auf mich und packte noch fester zu. »Und der Seher will noch immer, dass du dir diesen Jungen schnappst?«

      »Ja.« Ich schloss vor Schmerzen die Augen. Gab es einen Zentimeter von meinem Körper, der heute Nacht nicht wehtun würde?

      »Warum?«

      Woher sollte ich das wissen? Andererseits hatte Unicorn nicht wirklich mit mir gesprochen und so blieb die Frage einfach zwischen uns in der Luft hängen. Er lockerte seinen Griff um meinen Hals und trat einen Schritt zurück.

      »Tony hat dich reingelassen.«

      Das hatte ich ihm bereits erzählt. »Ja.«

      »Liegt dir was an Tony?«

      Heikle Frage. Ich antwortete mit einem Schulterzucken.

      »Ich weiß, dass du ihn magst. Wenn du Tony aus der Sache raushalten willst, dann zeigst du mir, was du von dem Jungen geklaut hast, bevor du’s dem Seher bringst, kapiert?«

      Das verstieß gegen die Regeln. Wir händigten unsere Beute immer vor aller Augen bei den Versammlungen aus und trieben keinen Privathandel hinter dem Rücken des Sehers.

      Mein Gesichtsausdruck zeigte ihm anscheinend deutlich, dass ich über diesen Vorschlag nicht glücklich war. Er legte mir wieder seine Hand an die Kehle, strich über die rote Druckstelle. »Bedeutet dir Tony wirklich so wenig? Ich dachte, er wäre dein Freund.« So wie er das sagte, klang das Wort wie ein Synonym für Kakerlake.

      »Okay, ich werde als Erstes zu dir kommen. Aber tu Tony nicht weh, okay?«

      Er nahm seine Hand fort und lächelte. »Als ob ich so was je tun würde.«
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Kapitel 4

    Mich auf den Campus des Queen Mary College einzuschleusen war einfacher als erwartet. Ich war im richtigen Studentenalter und zur Sicherheit hatte ich mich auch noch mit ein paar Broschüren aus dem Foyer ausgestattet. Niemand beachtete mich weiter, als ich die Eingangstür aufstieß.

      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau am Tisch der Konferenzanmeldung, als ich näher trat. Hoffentlich bemerkte sie weder die dunklen Ringe um meine Augen noch meine Anspannung, während ich mir ein Lächeln abrang. Sie hatte einen Stapel mit Mappen und Plastiknamensschildern in alphabetischer Ordnung vor sich liegen. Mein Blick huschte über die Sammlung und blieb an ›Ann Peters‹ hängen. Ich schaute rasch über meine Schulter, ob auch niemand hinter mir stand, der mich womöglich auffliegen lassen könnte.

      »Hallo, ich bin Ann Peters.«

      Sie lächelte mich freundlich an und drückte mir ohne ein weiteres Wort eine Mappe und ein Namensschild in die Hand. Aber andererseits: Niemand, der noch recht bei Trost war, würde sich freiwillig in eine Konferenz über – ich blickte auf den Titel – Die Wende im Klimawandel? reinschmuggeln.

      Ich unterdrückte ein abfälliges Schnauben, als ich mir den Raum voller Wissenschaftstrottel vorstellte. »Die erste Arbeitssitzung beginnt erst in einer Stunde, aber Sie können gern das Café besuchen oder die Ausstellung in der College-Bibliothek.«

      »Ja, danke.« Ich mochte Bibliotheken, sie waren ein Zufluchtsort für mich. Ich klemmte mir den Packen unter den Arm und ging in die Richtung, in die sie gezeigt hatte. Ich war zwar ziemlich sicher, dass sie sich nicht mehr daran erinnern würde, dass ich das Namensschild von Ann Peters bereits genommen hatte und sie sein Fehlen auf einen Irrtum zurückführen würde, aber für alle Fälle wollte ich doch lieber mein Erscheinungsbild ändern. Ich huschte aufs Damenklo und band mir das Haar mit einem braunen Schal hoch. Dann setzte ich meine Lieblingsbrille auf, die mir mit ihrem dicken schwarzen Gestell einen intelligenten Gesichtsausdruck verlieh. Ich war darauf bedacht gewesen, ganz anders auszusehen als gestern, und hatte ein weißes Langarmshirt, eine Strickjacke und einen altbackenen Rock angezogen, die Schuhe mit den dicken Gummisohlen rundeten den Fashion-Desaster-Look schließlich ab. Meine Ohrringe hatte ich herausgenommen. Zum Schluss drehte ich das papierne Namensschild um und schrieb Wendy Barrie auf die Rückseite, der erste Name, der mir in den Sinn gekommen war. Ich wollte auf keinen Fall auf die echte Ann treffen und ihren Namen um meinen Hals haben. Ich musterte mich im Spiegel und befand, dass ich als eine vollkommen andere Person durchging: Wendy, die hässliche Schwester von Cinderella, die ihren Schuh verloren hatte.

      Und trotzdem, das Make-up musste noch runter. Ich setzte die Brille ab, drehte das Wasser auf, wusch mir die Schminke ab und tupfte mein Gesicht mit einem Papierhandtuch trocken. Jetzt war mein Gesicht nackt. Sogar ich konnte sehen, dass ich ohne Mascara oder Eyeliner verletzlicher und müde aussah. Ich hatte seit vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan und seit zwölf Stunden nicht mehr als einen Schluck Wasser zu mir genommen. Ich musste den Auftrag schnell erledigen oder ich wäre nicht mehr fit genug für einen erneuten Versuch. Mir war jetzt schon klar, dass der Seher enttäuscht sein würde; mein Opfer hatte nicht ausreichend Zeit gehabt, seine Sachen zu ersetzen, und so wäre alles, was ich ihm heute abknöpfen könnte, seine Brieftasche und ein Reisepass – wenn ich Glück hatte. Mein Selbstvertrauen war ordentlich angeknackst. Ich konnte nicht vergessen, dass der Junge gestern meine Paralysierungsattacke abgewehrt hatte; jetzt, da er wusste, womit er rechnen musste, würde ich womöglich nicht mal mehr die paar Sekunden Zeit-Stopp rausschlagen können. Aber ich musste ihm irgendetwas abnehmen, ansonsten würde ich verdursten und diese Vorstellung ließ mich höchst konzentriert bei der Sache sein.

      Ich holte tief Luft, um meine flattrigen Nerven zu beruhigen, zog den Übersichtsplan vorne auf dem Konferenzprogramm zurate und stiefelte dann los in Richtung Bibliothek. Hier konnte ich in aller Ruhe die Konferenzbesucher ausspionieren. Ich fand ein ruhiges Plätzchen in der Umweltrechtsabteilung, zog ein Buch aus dem Regal und stellte es aufgeschlagen vor mich hin, eine Barriere gegen den Rest der Welt. Ich hatte eine gute Sicht auf das Geschehen – ich konnte den Innenhof sehen, wo das Café ein gutes Vormittagsgeschäft mit Kaffee und Croissants machte, und auch die Ausstellung, die sie sich alle ansehen sollten.

      Mein knurrender Magen sagte mir, dass ich hungrig war, aber der kleine Wurm in meinem Hirn warnte mich vor dem Essen.

      Wie fühlte sich das wohl an, fragte ich mich beim Anblick der sich in der Sonne scharenden Studenten, wenn einem derartige Möglichkeiten offenstanden – Reisen, Freundschaften, Bildung? Die Mädchen, mit denen ich auf dem Baugelände gesprochen hatte, zogen durch mein Blickfeld wie Gazellen in der Steppe, schlank und elegant. Sie gehörten einer anderen Spezies an als ich, erhabene Wesen, die keine Ahnung hatten, was für Glückspilze sie waren. Es gab auch eine Reihe von Elefanten, tollpatschige Jungs, die nicht wussten, wohin mit ihren Gliedmaßen oder wie sie ihren Bücherstapel tragen sollten; von ihnen fühlte ich mich ein bisschen weniger eingeschüchtert. Ein zierlicher Asiate stakste durch die Menge, ein Schreitvogel am Wasserloch, der hier und da etwas aufpickte. Und dann kam der Leopard, streifte umher mit den geschmeidigen Bewegungen einer großen Katze, schüttelte sich lässig seinen Rucksack von der Schulter. Ich hatte unbewusst die Luft angehalten und ließ sie jetzt entweichen. Meine Zielperson. Er setzte sich neben die Gazellen und die Blonde gab ihm einen Bissen von ihrem Croissant ab. Sie schwatzten und lachten, verhielten sich total unbefangen. Wie schlossen Leute so schnell Freundschaft? Wussten sie denn nicht, dass man niemandem trauen konnte? Ich beobachtete sie unauffällig, voller Neid angesichts dieses unbeschwerten Miteinanders, aber auch voller Misstrauen. Niemand, den ich kannte, verhielt sich so.

      Als die drei ihren Kaffee ausgetrunken hatten, standen sie auf und kamen in meine Richtung. Der Leopard blieb kurz stehen, um etwas zu dem Schreitvogel zu sagen. Ich kauerte mich hinter mein Buch. Es wäre genial, wenn sie hierherkämen, dann könnte ich den Job ohne viel Aufhebens erledigen. Über den Rand des Buches spähend sah ich, dass er seinen Rucksack bei dem asiatischen Studenten gelassen hatte. Ich spürte einen Anflug von Verärgerung. Es war beinahe so, als ob er das mit Absicht tat, nur um mir einen Strich durch die Rechnung zu machen. Du hast also nicht vor, es mir leicht zu machen, Kumpel.

      Sie redeten beim Hereinkommen, ihre Stimmen waren bibliotheksgerecht gedämpft. Mir war bereits aufgefallen, wie leer es hier während der vorlesungsfreien Zeit war, die normalen Studenten waren alle in den Ferien und keiner der anderen Konferenzteilnehmer machte Anstalten, aus der warmen Sonne hier hereinzukommen.

      Meine drei Zielpersonen blieben vor dem Mitteilungsbrett stehen.

      »Yves, hast du schon deine Eltern wegen des iPads angerufen?«, fragte die dunkle Gazelle und tätschelte ihm den Arm.

      Yves. So hieß er also. Wie Yves Saint Laurent, der Modeschöpfer. Es wurde ›Iehf‹ ausgesprochen, auch wenn man es mit Y schrieb.

      »Ja, gestern Abend. Aber das war schon okay, Jo – zum Glück war es ein Gratisgerät gewesen. Apple hatte es mir zum Testen gegeben. Ist die neue Generation.« Er hatte eine umwerfende Stimme, die mich an geschmolzene Schokolade denken ließ. Ich hätte ihm stundenlang zuhören können.

      »Wow.« Sie starrte ihn bewundernd an. Mich überkam das seltsame Verlangen, sie mit einer Ohrfeige aus ihrer schwärmerischen Verzückung zu reißen.

      »Ja, es sollte eigentlich ein Geheimnis sein.« Er wich einen kleinen Schritt zurück, ein bisschen in Verlegenheit gebracht, dass sie ihm dermaßen viel Aufmerksamkeit schenkte. »Es wurde ja zerstört und nicht gestohlen. Das Unternehmen würde es schlimmer finden, wenn der Dieb mit dem Teil entkommen wäre. Sie werden verärgert sein, aber nicht mit mir.«

      Zumindest erklärte das, warum sich der Seher unbedingt die Sachen des Jungen unter den Nagel reißen wollte: das brandneue Modell eines Apple-Gerätes war bestimmt ein Vermögen wert.

      Die Skandinavierin blieb vor einem Foto von schmelzenden Eisbergen stehen. »Das war so gemein von der Diebin – warum rennt sie mit deinem Rucksack weg und verbrennt ihn dann? Das ist einfach nur fies.«

      Er zuckte mit den Achseln. »Man weiß nie, warum jemand was tut. Vermutlich war sie auf Drogen und total high.«

      Niemals. Ich hatte so schon genug Probleme und keinen Bedarf an einem dermaßen zerstörerischen Hobby.

      Jo machte ein finsteres Gesicht. »Aber sie war echt gut – ich hab überhaupt nicht mitgekriegt, wie sie’s gemacht hat. Du, Ingrid?«

      »Nein. Das war alles echt seltsam. Hey, seht euch das an.« Sie zog sie mit sich mit zu einem Anschlagbrett auf der anderen Seite des Raums. Als sie mir die Rücken zugekehrt hatten, nutzte ich die Gelegenheit und stand auf, um zu gehen.

      Ich spazierte hinaus in den Sonnenschein und beobachtete das Treiben im Café, überlegte, ob es ein geeigneter Ort für den Coup wäre. Ich gelangte schnell zu dem Entschluss, dass da zu viele Leute waren und der Laden außerdem von Hunderten von Büros überschaut wurde. Würde vielleicht die gute alte Taschendiebmethode ›Zugreifen-und-wegrennen‹ funktionieren? Die Kopfhörerstöpsel in den Ohren, das Gesicht in die Sonne gelegt, saß der junge Asiate mit dem Rucksack da wie eine Henne auf dem Ei. Ich konnte mir genau das Geschrei und Gezeter vorstellen, das ich verursachen würde, und außerdem war ich zu weit vom Ausgang entfernt, um einen sicheren Abgang vom Campus hinzulegen. Ich würde warten müssen, bis sie in einen geschlossenen Raum gingen. Ich blätterte durch das Programmheft und sah, dass sie um 11 Uhr Seminare in den ›Kursräumen‹ hatten. Ich hatte zwar nie ein College besucht, aber den Filmen nach, die ich so gesehen hatte, mussten Seminare kleinere Veranstaltungen sein als Vorlesungen. Ich konnte maximal dreißig Personen auf einmal paralysieren, also schien das meine beste Chance zu sein. Zuversichtlich, dass mich in meiner Verkleidung niemand mit der Diebin von gestern in Verbindung bringen würde, folgte ich den Studenten und nahm an der Einführungsvorlesung teil. An meinem Platz in der letzten Reihe saß ich wie auf dem Oberdeck eines Busses und schaute auf die Leute da unten hinunter, ohne zu hören, was gesagt wurde, aber mit dem prickelnden Gefühl, heimliche Einblicke in ihr Leben zu erhaschen.

      Nach dem Vortrag verließ das Publikum den Saal und alle diskutierten, welcher Arbeitsgruppe sie sich als Nächstes anschließen wollten.

      »Ich gehe zu ›Wissenschaftliche Beweisführung‹«, erklärte Gazelle Jo forsch. »Wie sieht’s mit euch aus? Ingrid?«

      »Ich glaube, ich gehe zu ›Einwirkungen des Menschen‹.« Ingrid wandte sich mit hoffnungsvollem Blick an Yves, der seine Sonnenbrille durch eine niedliche randlose Lesebrille ersetzt hatte.

      Niedlich? Reiß dich am Riemen, Phee.

      »Ich schau mal bei ›Folgen fürs Ökosystem‹ rein. Wir treffen uns also später, okay?« Er bog links in den Korridor ab. Beide Mädchen standen da wie begossene Pudel. Ich hätte um ein Haar laut aufgelacht; es war dermaßen offensichtlich, dass sie den schnuckligsten Jungen der ganzen Konferenz am liebsten auf Schritt und Tritt verfolgt hätten. Yves jedoch war anscheinend nicht traurig darüber, dass er ihren unübersehbaren Anstrengungen, sich ihn als Konferenz-Flirt zu angeln, für eine Weile entkommen konnte; ich schloss daraus, dass er unsicher war, wie er mit dermaßen unverhohlenen Signalen weiblichen Interesses umgehen sollte. Armer, großer, gut aussehender Kerl, feixte ich in mich hinein, als ich ihm hinterherging.

      Wir Ökosystemler (ich hatte mich gerade selbst in die Gruppe gewählt) nahmen unsere Plätze in einem kleinen Raum in einem der älteren Campus-Gebäude ein. Ich saß hinter meiner Zielperson in der Nähe des Fensters. Wir befanden uns im ersten Stock mit einem Balkon, der auf eine Rasenfläche und einen weißen Glockenturm hinausblickte – ein bisschen Schick des neunzehnten Jahrhunderts an der Mile End Road. Einen flüchtigen Blick auf meine Welt – auf die Autos, Taxis und Fußgänger – gleich da auf der anderen Seite der niedrigen weißen Mauer erhaschen zu können, gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Ich würde erst loslegen können, wenn alle eingetrudelt waren, um Unterbrechungen zu vermeiden. Ich zählte die hereinkommenden Leute und kriegte es allmählich mit der Angst zu tun, als es bereits fünfundzwanzig waren. Schweiß lief mir den Rücken hinunter. Es würde noch ein Dozent kommen und wir waren schon fast am Limit.

      Und dann beschloss er, freundlich zu sein.

      Yves drehte sich zu mir um und lächelte. Er hatte vermutlich entschieden, dass ich ein harmloses weibliches Wesen war, weil ich ihn noch nicht wie alle anderen Mädchen, denen er je begegnet war, nach seiner Telefonnummer gefragt hatte.

      »Hi, ähm ...« Er schielte auf mein Namensschild. »Wendy. Du bist heute erst angekommen, stimmt’s?« Seine Stimme hatte einen sanften, humorvollen Unterton, der mich wie eine zufriedene Katze schnurren lassen wollte.

      »Ja.« Meine Stimme war ein Flüstern – nicht meine Schuld, schließlich hatte ich seit einer Ewigkeit nichts getrunken.

      »Bist du mit ihm verwandt?«

      »Wie bitte?«

      Er zeigte mit seinem Bleistift auf meinen Namen. »Mit J. M. Barrie. Du weißt schon, Peter Pan und Wendy?«

      Das wusste er? Dieses Wissenschaftsgenie wusste, dass in der Erstausgabe des Buches beide Namen im Titel genannt worden waren? Ich dachte, bloß Außenseiter wie ich, die in den düsteren Winkeln der Bibliothek herumspukten, hatten Interesse an solch zweifelhaftem Zeug. Aber er musste eine Antwort bekommen. Ich konnte ihn nicht die ganze Zeit anglotzen wie ein gestrandeter Fisch.

      »Ähm ... nein. Schön wär’s.«

      »Von welcher Schule kommst du?« Er betrachtete mich, als würde er überlegen, wo wir uns schon mal begegnet waren.

      Ich stürzte mich auf den ersten Ort, der mir in den Sinn kam. »Newcastle ... ähm. Die Schule für Mädchen.«

      »Newcastle. Das ist in Nordengland, nicht?«

      »Jepp.« Wendy würde nicht ›Jepp‹ sagen. »Ja, das liegt in der Nähe der Grenze zu Schottland.«

      »Bin noch nie da gewesen.« Was für eine Erleichterung! Bei meinem Glück hätte es mich nicht gewundert, wenn er einen Haufen Verwandte in meiner Geburtsstadt gehabt hätte. »Gehst du da auch aufs College?«

      »Ähm ... ja.« Ich überlegte krampfhaft, welchen Ort er vermutlich nicht kennen würde. »Aberdeen.«

      »Oh, cool. Die haben da eine großartige Abteilung für Geowissenschaften, die wegbereitende Sachen auf dem Gebiet der Mineralölgewinnung machen. Hast du ihren neuesten Artikel über die CO2-Speicherung gelesen?«

      Nein. »Ja, klar. Darum habe ich mich ja auch hier beworben. Ich, Miss Geowissenschaften. Minimalölgewinnung ... ist ein echt faszinierendes Thema.« Halt die Klappe, Phee.

      Yves sah mich skeptisch an. »Mineralöl, meinst du.«

      »Sorry, kleiner Versprecher. Mineralöl.«

      Er sah noch immer zweifelnd aus. »Welches Fach hast du belegt?«

      »Geowissenschaften.« Pah, so leicht ging ich ihm nicht auf den Leim.

      »Ja, aber du musst dich ja auf irgendwas spezialisieren, oder?«

      Ach ja? »Na ja, ich dachte, ich konzentriere mich erst mal auf den Geo-Bereich.« Das klang total dämlich. »Ich meine, auf Geografie.« War das Bestandteil der Geowissenschaften? Ich hatte keinen blassen Schimmer.

      Meine Antwort schien ihn zufriedenzustellen. Ich fühlte mich wie jemand, der gerade noch durch heftiges Bremsen einen Autounfall verhindert hatte. Die Reifen kreischten noch immer in meinem Kopf.

      »Ich werde im Herbst Umweltwissenschaften in Berkeley anfangen, aber ich werde auch Kurse in Geografie belegen. Wir haben also viel gemeinsam.« Er drehte sich wieder nach vorne um, als die Dozentin den Raum betrat.

      Ach ja? »Äh ... ja, das ist wirklich interessant, Berkeley.«

      Er blickte über seine Schulter nach hinten. »Kalifornien.«

      Seiner erwartungsvollen Miene nach zu urteilen, musste ich das anscheinend wissen. »Ja klar. Hab ich schon von gehört. Natürlich hab ich das.«

      Na bitte: Ich hatte ihm soeben den Beweis geliefert, dass Wendy eine totale Hohlrübe war, die auf keinen Fall Geografie studieren sollte, da sie nicht mal wusste, wo Berkeley lag.

      Die Dozentin, eine junge Inderin, stellte sich vorne an das Pult und breitete die Hände aus. Ich war wie gebannt von dem Klimpern ihrer Armreifen. Ich trug so was nie, weil es mich beim Klauen stören würde.

      »Hallo zusammen. Ich heiße Dr. Sharma. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass sich so viele von euch für diesen Kurs entschieden haben.«

      Ich freute mich nicht: Ich hatte zweiunddreißig Personen im Raum gezählt. Ich hatte noch nie versucht, dermaßen viele auf einmal zu paralysieren.

      »Ihr alle seid von euren Colleges und Schulen ausgewählt worden, weil ihr zu den Besten zählt – ihr seid die Wissenschaftler der Zukunft. Und wie ihr wisst, zählt das Thema ›Folgen für das Ökosystem‹ zu den spannendsten Forschungsfeldern überhaupt. Jetzt wollen wir erst mal mit einer kleinen Vorstellungsrunde anfangen und uns ein bisschen besser kennenlernen.«

      Das wollten wir auf keinen Fall! Ich musste die Sache zu Ende bringen, bevor die Reihe an mich käme. Ich schloss die Augen und streckte mich nach den Mentalmustern der Menschen im Raum aus. Die meisten schwirrten in kühlen Blau- und Grüntönen umher, Bildsequenzen von Bergen und Flüssen blitzten dazwischen auf, bei ein paar Mädchen war Yves’ verträumtes Gesicht zu sehen; meine Zielperson bewegte sich in einer Schwarz-Weiß-Zone und das Bild von mir, so wie ich gestern ausgesehen hatte, tauchte immer wieder darin auf.

      Verdammt noch mal, er kam mir auf die Schliche, Misstrauen durchbrach in orangefarbenen Flammen das Schwarz-Weiß.

      »Du da, das Mädchen ganz hinten – tut mir leid, ich kenne eure Namen noch nicht –, geht’s dir gut?«

      Ich schlug die Augen auf. Dr. Sharma sah mich auffordernd an. Die sorgfältig zusammengesammelten Muster stoben davon wie Schäfchen, die aus dem Pferch fliehen. Ich nickte.

      »Gut, denn normalerweise nicken meine Studenten erst ein, wenn mein Vortrag etwas fortgeschritten ist, und nicht bevor ich überhaupt angefangen habe.«

      Das Publikum lachte höflich.

      »Ja ... ähm ... sorry«, sagte ich zögerlich.

      »Können wir anfangen? Vielleicht möchte sich ja der junge Mann in der Sitzreihe vor dir mal kurz vorstellen?«

      Yves wurde aus seinen Gedanken gerissen. »Ja, Dr. Sharma, gerne.«

      Ich hätte ihm ja gern zugehört, aber es gab Wichtigeres für mich zu tun. Ich streckte meinen Geist nach ihren Gedankenfäden aus, holte sie ein und dann ...

      Zeit-Stopp.

      Es funktionierte – eine Sekunde lang. Jemand sträubte sich mit aller Macht, versuchte sich aus meiner Falle zu befreien. Ich brauchte gar nicht lange rumzuschauen, um zu wissen, wer derjenige war. Ich hatte keine Zeit, seine Tasche zu durchsuchen; ich schnappte sie mir einfach und rannte los, stolperte über die ausgestreckten Beine des Jungen auf der anderen Seite des Gangs.

      Wie kannst du nur? Der Protest hieb in meinen Geist wie ein Eispickel. Ich krachte gegen die Tür, hielt mir den Kopf. Mein ganzer Körper sirrte von der telepathischen Botschaft. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Es war, als hätte er meine persönliche Wellenlänge herausgekriegt und würde mit markerschütternder Lautstärke einen Song spielen, der extra für mich geschrieben worden und dermaßen eindringlich war, dass ich ihn nicht ausblenden konnte. Ich wollte antworten, spürte das Verlangen, etwas zu erwidern, aber wie hätte ich das tun können? Ich beklaute ihn gerade, richtig?

      Meine Verbindung zu den Mentalmustern der anderen im Raum wurde brüchig und alle kamen zu Bewusstsein. Sie sahen mich an der Tür am Boden kauern.

      »Wie hast ...?« Dr. Sharma blickte verblüfft zwischen meinem Stuhl und der Tür hin und her. In ihrer Wahrnehmung sah es vermutlich so aus, als hätte ich den Raum dazwischen wie ein Superheld mit einem Satz überwunden.

      Yves hielt sich nicht wie alle anderen groß mit Glotzen auf. Er sprang über den Tisch hinweg, um mich zu stellen. Der Schock setzte mich wieder in Bewegung und ich stürzte aus dem Raum, sprintete den Korridor hinunter. Was war da gerade eben passiert? Ich würde nicht vor ihm davonlaufen können, also müsste ich mir etwas anderes überlegen. Ich schoss in den nächsten leeren Raum hinein und rannte zum Fenster. Erster Stock bloß. Meine Welt lag nur einen Fünfzigmetersprint von hier entfernt, wenn ich es nach unten schaffte, ohne mir einen Knöchel zu brechen. Ich riss das Fenster auf und kletterte aufs Sims, sein Rucksack hing über meiner Schulter. Nicht schnell genug. Eine Hand packte meine Wade.

      Wer bist du? Was willst du von mir?

      Seine Gedankensprache ließ mein Innerstes erzittern. Ich konnte mein Gehirn nicht in Gang bringen. Geh weg. Geh einfach weg!

      Er verharrte kurz, dann verstärkte sich sein Griff um mein Bein, als er versuchte, mich zurück in den Raum zu ziehen. Wie machst du das? Du ... bist anders. Sprich noch mal mit mir.

      Verpiss dich!

      Er hatte die Frechheit zu lachen, sein ganzes Verhalten schlug von Ärger in Heiterkeit um. Du bist es – ich wusste, dass du’s bist!

      Ich hatte keine Ahnung, für wen er mich hielt, und hatte auch nicht vor dazubleiben, um es herauszufinden. Diese seltsame Intimität unserer Gedankenunterhaltung versetzte mich in Panik. Ich trat fest zu und dankte Wendy und ihren Waldbrandtretern, als ich ihn im Magen traf, aber der blöde Ami ließ einfach nicht los.

      Na, na, Wendy. So aber nicht. Er rang mich am Fenster zu Boden und beendete meine Gegenwehr, indem er sich mir auf den Rücken pflanzte. »Den nehme ich, danke.«

      Er riss mir seinen Rucksack von der Schulter und schleuderte ihn weg, außerhalb meiner Reichweite. Keine gute Entwicklung. Das roch nach Polizei und Knast. Ich lag ganz still da, für den Augenblick besiegt. Erbittert ging mir auf, dass ich es in einer Zelle nicht lange machen würde, da ich meinen Auftrag nicht erfüllt hatte. Vermutlich würde ich morgen bereits tot sein, wenn ich nicht bald etwas trank.

      »Bitte, ich muss dir irgendwas klauen.« Das klang erbärmlich, aber mir blieb nichts übrig, als zu betteln.

      »Dazu kommen wir später.« Yves legte mir behutsam eine Hand auf den Kopf. Er war im Moment sehr viel klarer bei Verstand, als ich es war. »Wer hätte gedacht, dass mein Seelenspiegel eine Diebin ist?«

      Ich erstarrte. Seelenspiegel? Er machte wohl Witze! Das war ein Märchen.

      »Du weißt also, was das bedeutet?« Er strich mir über den Nacken und mir lief ein Schauer über den Rücken. Mein Körper erkannte ihn, obwohl mein Geist noch immer schrie, dass ich verdammt noch mal von hier wegmusste. »Ich frag nur nach, denn vielleicht weißt du’s auch nicht. Der Seelenspiegel meines Bruders hatte keine Ahnung. Du bist ein Savant?«

      Ich hörte Geräusche draußen auf dem Flur. Der Rest der Seminargruppe hatte sich offensichtlich auf die Suche nach den zwei abhandengekommenen Studenten gemacht.

      Schritte näherten sich unserem Raum. »Wollen wir ihnen einfach erzählen, dass das alles bloß ein blöder Scherz war, wenn ich dich jetzt loslasse?«

      Ich nickte wieder und plante bereits, ans Fenster zu hechten, sobald er lockerlassen würde.

      »Aber du musst mir versprechen, dass du keine Dummheiten machst. Wie zum Beispiel vor mir zu fliehen.«

      Verdammt. »Okay.«

      Wenn wir beide die ganze Aktion als blöden Scherz verkauften, würde mir das wenigstens ein bisschen Zeit verschaffen.

      Seine Hand glitt nach unten und ergriff meine, stieß an den Verband.

      »Bin ich das gewesen?«

      Ich antwortete nicht.

      »Tut mir echt leid. Ich konnte dich nicht so einfach meine Sachen nehmen lassen – sie haben mir gar nicht gehört. Aber ich hab zugegebenermaßen die Beherrschung verloren. Ich muss mein Temperament echt in den Griff kriegen oder meine Begabung läuft total aus dem Ruder. Du hast mich gestern stinksauer gemacht.«

      Ach, er hatte also keine Freude daran gehabt, mich in Brand zu stecken? Ich hatte sein Mentalmuster gesehen; ich wusste, dass er es genossen hatte, den hinterhältigen Dieb auszutricksen.

      Er fasste mich am Ellenbogen und half mir auf die Füße in dem Moment, als die Tür aufflog.

      »Was ist hier los?« Dr. Sharma stand in der Tür und war außer sich.

      Yves stellte sich schützend vor mich. »Bitte entschuldigen Sie vielmals, Dr. Sharma. Wendy und ich sind alte Freunde und wir haben diesen Running Gag, dass sie mir immer die Tasche klaut.« Er zuckte mit den Schultern. »Fing mal mit Schokoriegeln an, die sie mir in der Grundschule gemopst hat, und mittlerweile sind’s ganze Rucksäcke. Total kindisch, ich weiß.«

      »Ich bin sehr enttäuscht von euch beiden. Das ist keine Konferenz für Kinder, sondern für Erwachsene. Benehmt euch eurem Alter entsprechend!«

      Yves spürte, dass ich leicht taumelte, und schlang mir seinen Arm um die Taille. »Natürlich. Entschuldigen Sie bitte vielmals.«

      »Dann können wir jetzt ja zurück in den Seminarraum und uns endlich an die Arbeit machen.« Sie rauschte davon und ihre weit geschnittene türkisfarbene Jacke wehte hinter ihr her wie ein Umhang.

      »Ich kann da nicht wieder rein«, zischte ich Yves zu.

      »Doch, das kannst du. Um zwölf gibt’s eine Pause; dann reden wir.«

      »Ich habe keine Ahnung von dem Zeug, über das ihr da quatscht.«

      Er feixte. Für ihn war die ganze Situation offenbar ein Riesenspaß, während ich gerade den übelsten Albtraum erlebte. »Ja, das hab ich mir schon gedacht. Miss Geowissenschaften.«

      Mir wurde kurz schwarz vor den Augen. Ich schüttelte den Kopf.

      »Geht’s dir gut?«

      Nein, ging es nicht. Dieb. Seelenspiegel. Wirrkopf. Ich war so durstig, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich leckte mir die ausgetrockneten Lippen.

      Yves schleppte mich zurück in den Seminarraum, lachte die Bemerkungen zu unserem plötzlichen Abgang einfach weg. Er warf mit Entschuldigungen um sich wie ein wohlwollender Lord, der Goldmünzen ans gemeine Volk verteilte – großzügig und mit vollen Händen. Er zog mich auf den Sitz neben sich, hielt mich weiterhin am Arm fest.

      »Hast du zufällig Handschellen dabei?«, flüsterte er mir leise zu. Sehr witzig.

      Ich legte meinen Kopf auf die Tischplatte und Dr. Sharma fuhr mit ihrem Vortrag fort. Zum Glück hatte sie nach dem befremdlichen Heiterkeitsausbruch zweier ihrer Studenten die Idee einer Vorstellungsrunde abgehakt.

      Eine Flasche tauchte vor meiner Nase auf. Trink.

      Ich kann nicht.

      Warum nicht? Ich habe sie noch nicht mal aufgemacht.

      Bitte, ich muss etwas von dir stehlen!

      Ohne den Blick von mir zu nehmen, steckte Yves die Wasserflasche zurück in seine Tasche und nickte mir zu. Das ist mein Wasser. Egal, was du tust, nimm es mir ja nicht weg.

      Ich langte nach unten und schnappte mir die Wasserflasche. Ich drehte den Verschluss auf und nahm einen großen Schluck. Das fühlte sich herrlich an, dermaßen gut, dass ich die Flasche in einem Zug leerte.

      Yves schüttelte stumm den Kopf. Du bist echt seltsam.

      Ich zerknüllte die Plastikflasche. Und du etwa nicht?
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Kapitel 5

    Yves stand nicht auf, als alle anderen am Ende des Seminars den Raum verließen, und so blieb ich auch an meinem Platz sitzen. Dr. Sharma ging als Erste, mit dem Hinweis, dass die Panini in der Kantine gar nicht so übel wären, man müsse nur rechtzeitig da sein. Wir saßen schweigend da, beobachteten, wie sich die anderen durch die Tür nach draußen schoben, in Gedanken schon beim Mittagessen.

      Auch ich dachte daran. Neben allem anderen war ich in erster Linie hungrig. Und müde, so furchtbar müde. Ich hatte soeben erfahren, dass das Märchen wahr war. Seelenspiegel existierten – und dieser Junge hier war meiner. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass mich diese Entdeckung in einen Glückstaumel versetzen würde, so als hätte ich das Gewinnlos in der Lotterie gezogen, doch stattdessen fühlte mich einfach nur leer und traurig. Ich wusste, ich würde ihn nicht haben können. Ich war das Kind ohne einen Penny in der Tasche, das sein Gesicht an der Scheibe des Süßwarenladens platt drückte. Blicken wir den Tatsachen ins Auge: Ich war eine Verbrecherin, die nie eine Schule besucht hatte; er war der Klassenbeste und alles an ihm war mustergültig und blitzsauber. Er lebte in den Staaten und ich lebte in einem schäbigen besetzten Haus, dessen Adresse ich mir gar nicht erst zu merken brauchte. Er war anständig und hatte eine Zukunft vor sich; ich hatte eine enge Beziehung zur Community, die sich nicht so einfach beenden ließ, und einen neu entdeckten Vater, der mich nicht aus den Krallen lassen würde.

      Der Seher verfügte über verschiedene Kanäle, Dinge in Erfahrung zu bringen. Es war kein Leichtes zu sagen ›ich gehe weg‹. Tony hatte mir vorgeschlagen, ich könne verschwinden, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich das anstellen sollte. Im Umfeld der Zielperson zu bleiben, die ich als Letztes hatte ausrauben sollen, wäre jedenfalls unglaublich dämlich. Jeder, der mich suchte, würde bei meinem letzten bekannten Job ansetzen, und das würde den Seher direkt zu Yves führen.

      Ich verdiente ihn einfach nicht und konnte ihn nicht in meinen Schlamassel mit hineinziehen.

      »Sollen wir mit unseren Namen anfangen?«, fragte Yves sanft. Er nahm meine verbundene rechte Hand in seine. »Ich bin Yves Benedict. Ich komme aus Wrickenridge in Colorado.« Er machte eine Pause, aber ich füllte die Lücke nicht aus. »Das ist in Amerika. In den Rockies.« Noch immer nichts. »Ich habe sechs Brüder und ich bin der sechste. Mein kleiner Bruder Zed hat seinen Seelenspiegel vor ein paar Monaten gefunden.«

      Das klang nett. Eine große Familie. Brüder. Er hatte ein schönes Leben. Ich freute mich für ihn. Er könnte dahin zurückgehen.

      »Und was ist mir dir? Ist Wendy dein echter Name?«

      Ich zupfte das Namensschild ab. Meine Verkleidung war jetzt sinnlos. Ich konnte die Worte, die ich geschrieben hatte, nicht erkennen, weil sich meine Augen mit Tränen füllten.

      »Hey, hey, was ist denn los?« Er zog meinen Kopf an seine Schulter – das fühlte sich wundervoll an. »Dass ich dich gefunden habe, ist das Beste, was mir je passiert ist. Verstehst du? Freust du dich denn nicht wenigstens ein kleines bisschen, dass ich es bin?«

      Wie süß von ihm zu denken, ich wäre traurig, weil sich mein Seelenspiegel als der liebste, attraktivste Junge, der mir je begegnet war, herausgestellt hatte. Mir gefiel, dass er sich nicht klar darüber war, wie anziehend er auf Mädchen wirkte. Das Ganze wäre weniger schmerzvoll, wenn er sich als ein pickelgesichtiger Spacko mit der Persönlichkeit einer Briefmarke entpuppt hätte.

      »Hör mal, ich weiß, dass das ganz schön viel auf einmal ist. Lass dir Zeit. Mir ist klar, dass ich ein bisschen besserwisserisch rüberkomme – du weißt schon, weil ich dich mit dem Mineralöl korrigiert habe und so.«

      Als ob das irgendeine Rolle spielte. Es war mir egal, ob er sich über mich lustig machte – ich hatte vorgegeben, so zu sein wie er und die anderen Studenten, und verdiente es nicht besser.

      Seine Hand rieb mir den Nacken. »Wir haben zugegebenermaßen einen ziemlich schlechten Start hingelegt.«

      Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Du meinst, weil ich deine Sachen geklaut habe?«

      Er hörte nicht auf, die empfindliche Haut im Nacken zu streicheln. »Ja, na ja, aber ich habe dir auch wehgetan, als ich meine Sachen in Brand gesteckt habe. Das tut mir total leid. Was hat der Arzt gesagt?«

      Ich konnte dieser Schwäche nicht nachgeben – ich musste mich von ihm lösen. Ich schob ihn von mir weg und stand auf, wischte mir mit dem Verband über die Augen. »Alles in Ordnung.«

      Er zog mein Handgelenk zu sich heran und entdeckte das Klebeband.

      »Du warst gar nicht beim Arzt, stimmt’s?« Der Ton seiner Stimme verdunkelte sich; seine Mentalmuster färbten sich wieder rot und orange, mein verbrannter Stoffbeutel drehte sich in den Flammen wie ein Kebabspieß.

      »Leute wie ich gehen nicht zum Arzt.« Ich versuchte, meine Hand loszumachen.

      »Jetzt schon.« Er stand auf und zog mich mit sich. Pech für mich und meine Fluchtpläne, dass seine Unsicherheit Mädchen gegenüber zu schwinden schien, sobald er eine Mission als Retter hatte. »Komm, ich erkundige mich, wo die nächste Notaufnahme ist. Wenn das Narben gibt, könnte ich mir das nie verzeihen.«

      »Ich werde da nicht hingehen. Ich kann nicht.«

      Er drehte sich zu mir und sah mich an. Vor lauter angestrengter Selbstbeherrschung zuckte ein Muskel in seinem Gesicht und ich fragte mich, ob er jetzt wohl irgendwas in Flammen aufgehen lassen würde; immerhin hatte er mich gewarnt, dass seine Fähigkeit manchmal mit ihm durchging, wenn er sauer war. »Wendy, mach jetzt keinen Fehler. Ich will dir ja gerne verzeihen, dass du versucht hast, mich zu beklauen – zweimal, um genau zu sein –, aber wenn du dich weigerst, zum Arzt zu gehen, bleibt mir leider nichts anderes übrig, als dich der Polizei zu übergeben, damit du dort von qualifiziertem medizinischem Personal versorgt werden kannst.«

      Na hör sich den mal einer an! So viele lange Wörter, die alle zeigen sollten, dass er viel gebildeter war als ich. »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe. Du hast nicht die geringste Ahnung von mir und meinem Leben, kommandierst aber schon herum.«

      Er tippte mir gegen den Arm, überragte mich mit seinen einen Meter achtzig wütender Männlichkeit. Eigentlich hätte ich Angst kriegen müssen, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass er mir nicht wehtun würde. Vielleicht würde irgendetwas angekokelt werden, aber diesmal wäre es nicht meine Hand. »Du irrst dich gewaltig. Ich habe sehr wohl Ahnung von dir: Du bist mein Seelenspiegel. Und das steht in meinem Leben jetzt an erster, zweiter und dritter Stelle. Und wie sieht es bei dir aus?«

      Ich verbarg mein Gesicht in den Händen, wollte am liebsten laut schreien vor Frust. »Geh ... einfach weg!«

      Anscheinend brachte ich ihn im wahrsten Sinne zur Weißglut, denn neben seiner rechten Hand fing ein Papierstapel an zu schwelen. »Ich kann dich nicht in Ruhe lassen. Es ist einfach nur dämlich von dir, deine Gesundheit so leichtfertig aufs Spiel zu setzen.« Er bemerkte das Feuer und erstickte es schnell mit einem Buch aus seiner Tasche. »Verdammt noch mal, guck dir mal an, wozu du mich treibst!«

      »Ich? Diese Feuersache ist ja wohl dein Problem, nicht meins.«

      Er holte tief Luft und kam dann offenbar zu dem Schluss, dass uns gegenseitige Beschimpfungen jetzt nicht weiterbringen würden.

      »Sieh mal, ich muss bei dir bleiben. So läuft das nun mal mit den Seelenspiegeln, das weißt du doch. Meinst du etwa, ich bin begeistert davon, dass ausgerechnet meiner eine Diebin ist? Ein weiblicher Langfinger, der seine Begabung dazu benutzt, andere Leute auszunehmen?« Ich zuckte zusammen, doch er merkte es nicht, da er zu beschäftigt war, die Enttäuschung über sein Schicksal zu bejammern. »Zur Hölle, nein! Ich habe von diesem Augenblick geträumt, aber in meiner Vorstellung war diese Begegnung begleitet von ... ich weiß nicht ... Mondschein und Rosen und nicht von Magentritten und Sachbeschädigung im Wert von mehreren Tausend Dollar. Das Mindeste, was du also tun könntest, ist, deine Verletzung verarzten zu lassen, wenn ich’s dir sage.«

      Natürlich verachtete er mich. Ich verachtete mich selbst. Ich hätte mich nie von seiner Liebenswürdigkeit einlullen lassen und etwas anderes erwarten sollen.

      Ich kratzte die Reste meiner zerfetzten Ehre zusammen. »Ich habe meine Verletzung versorgt, so gut es ging. Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen.«

      Meine Stimme war tonlos, denn in Gedanken beschäftigte mich bereits die Frage, was jetzt als Nächstes passieren würde. Ich würde Tschüs sagen, mich irgendwie heimlich davonmachen und dann zur Community zurückkehren, um dort zu berichten, dass die Zielperson nur eine Flasche Wasser bei sich gehabt hatte und seine Sachen bei einem abgefahrenen Unfall draufgegangen waren. Das würde knallermäßig gut ankommen. Ich würde meine nächste Strafe kassieren und dann ... und dann ... An diesem Punkt ließ mich meine Vorstellungskraft im Stich. Der Seher würde mich entweder umbringen oder mich mit einem seiner Anhänger verheiraten. Ich würde keine Einwände erheben, kein Wort sagen. Keiner würde Verdacht schöpfen, dass ich meinen Seelenspiegel gefunden hatte; es war die einzige Möglichkeit, ihn zu schützen. Yves könnte wieder in sein Flugzeug steigen und wegfliegen und ein erfolgreicher Wissenschaftler werden oder was weiß ich. Vielleicht wäre er nicht ganz so glücklich, wie wenn sich sein Seelenspiegel als Gazelle und nicht als plündernde Ratte herausgestellt hätte, aber er würde trotzdem ein lebenswertes Leben führen.

      Er stand zwischen mir und der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. »Das reicht nicht, Wendy. Ich habe meine Sachen in die Luft gehen lassen und dich dabei verletzt, also bin ich auch dafür verantwortlich, dass alles wieder in Ordnung kommt.«

      »Du bist nicht für mich verantwortlich.«

      Er lächelte verkniffen. »Genau das bin ich.«

      Ich änderte meine Meinung. Er war nicht liebenswürdig; er war ein Arschloch. »Tja, danke. War nett, dich kennenzulernen. Ich muss jetzt wirklich los.« Ich stiefelte Richtung Ausgang.

      »Du kannst nicht gehen.«

      Ich blieb stehen und starrte auf die Brandschutzregeln an der Innenseite der Tür. »Wie willst du mich denn aufhalten? Mich zu Boden rempeln? Oh, ich vergaß, das hast du ja schon gemacht.«

      Die Tür öffnete sich, bevor ich sie erreichte. Ich trat einen Schritt zurück. Jo und Ingrid steckten ihre Köpfe durch den Spalt.

      »Yves, wo bleibst du denn?«, fragte Jo. Ihre Miene wurde säuerlich, als sie mich sah. »Oh, hallo, sorry, stören wir etwa?«

      Yves hob seinen Rucksack auf und hängte ihn sich über die Schulter. »Wendy hat sich die Hand verbrannt. Ich habe ihr angeboten, sie zum Arzt zu bringen, damit das ordentlich versorgt wird.« Ingrid rümpfte die Nase, als sie meinen Do-it-yourself-Verband sah. »Das sieht schmerzhaft auf. Du Ärmste. Sollen wir mitkommen?« In ihrem Mentalmuster konnte ich sehen, dass ich so willkommen war wie ein dritter Hund bei einem Kampf um einen Knochen.

      »Nicht nötig, sagt einfach den Konferenzorganisatoren Bescheid, wo wir hin sind, falls sie fragen«, fuhr Yves dazwischen, bevor ich überhaupt meinen Mund aufmachen konnte. »Bis später!« Yves fasste mich am Arm und zog mich mit sich. Allmählich ging er mir echt auf den Wecker: Ich war verletzt – er kannte das Heilmittel. Ich war sein Seelenspiegel – er verlangte, dass ich ihm gehorchte. Bestand seine Familie nur aus solchen arroganten Idioten oder hatte ich einfach Pech gehabt?

      Wir kamen zum Empfangstresen. Ich ging lediglich mit ihm mit, weil er mich näher an den Ausgang heranbrachte. Ich plante bereits meine Flucht.

      »Entschuldigen Sie bitte.« Yves wandte sich mit seinem liebenswerten Killer-Lächeln an die Dame mit den Mappen. »Meine Freundin hat sich gestern verbrannt und das sollte sich unbedingt mal ein Arzt ansehen. Gibt’s hier irgendwo in der Nähe ein Krankenhaus?«

      Die Dame war viel zu alt für ihn und hätte es eigentlich besser wissen müssen, doch sie plapperte los und plusterte sich, bis sie schließlich ihre Notfallliste gefunden hatte. »Das Royal London in der Whitechapel Road. Eine Station mit der U-Bahn.« Sie kicherte – ohne Mist! »Ihr könnt auch hinlaufen, wenn es ihr Zustand zulässt.« Sie malte mit dem Finger einen Kreis in die Übersichtskarte; es hätte mich ehrlich nicht überrascht, wenn sie auf die Rückseite ihre Telefonnummer gekritzelt hätte.

      Er errötete, befremdet von ihrer übereifrigen Reaktion. »Danke. Wir nehmen uns einfach ein Taxi.« Er führte mich im Polizeigriff aus dem Gebäude.

      Als wir draußen waren, schubste ich ihn von mir weg. »Es reicht jetzt. Welchen Teil von ›Ich gehe nicht zum Arzt‹ hast du eigentlich nicht verstanden?«

      »Den ›nicht‹-Teil.« Er verbiss sich ein Lächeln, das ich ohnehin nicht erwidert hätte. »Hör mal, Wendy, was kann denn ein kleiner Abstecher zur Notaufnahme groß schaden?«

      Ich starrte sehnsüchtig auf den Verkehr, der gen Osten stadtauswärts strömte, in die entgegengesetzte Richtung von uns. Ich war so nahe dran. »Ich bin nicht blöd, falls du das glauben solltest. Ich kann einfach nicht da hingehen.«

      Er fuhr sich voller Frust mit der Hand durchs Haar. »Wendy, warum kommt es mir so vor, als würdest du jeden Moment deinen Feenglanz verstreuen und davonfliegen?«

      Ich schüttelte den Kopf und schlang mir die Arme um den Körper. Er irrte sich gewaltig; er war derjenige, der mir Feenglanz anbot, Peter Pan wollte mich für ein Happy End ins Nimmerland der Seelenspiegel bringen. Aber er kam zu spät. Gestern Abend war ich erwachsen geworden und wusste jetzt, dass solche Träume nicht existierten; meine Realität war ein Leben mit den geldgierigen Piraten von Captain Hook und nicht, heile Welt im Baumhaus zu spielen.

      Er legte einen Finger an mein Kinn und hob meinen Kopf hoch. »Wendy, rede mit mir. Lass mich dir helfen. Es tut mir leid, was ich da drinnen gesagt habe, aber ich war wütend. Ich benehme mich wie ein Idiot, wenn mein Temperament mit mir durchgeht – frag meine Brüder. Es nervt mich tierisch, dass ich es nach all den Jahren des Trainings noch immer nicht geschafft habe, meine Gefühle ganz in den Griff zu kriegen.« Er lächelte mich reumütig an. »Aber vielleicht kannst du’s mir ja dieses Mal nachsehen, weil es doch der Tag ist, an dem ich meinen Seelenspiegel getroffen habe, hm?«

      Ich nickte. Ich wollte auf seinen schmeichelnden Ton eigentlich nicht reagieren, konnte aber nicht anders. Alles in mir verlangte danach, mich diesem Kerl in die Arme zu werfen, ungeachtet der Warnung meiner Vernunft.

      »Wendy, ich kann nicht ertragen, dass du Schmerzen hast, wenn wir etwas dagegen tun könnten.«

      Und ich konnte nicht ertragen, dass er mich länger bei meinem falschen Namen nannte. »Phee. Mein Name ist Phee.«

      Er lächelte und zum ersten Mal, seit wir den Seminarraum verlassen hatten, strahlten seine braunen Augen Wärme aus. »Einfach nur Phee?«

      »Das ist die Abkürzung von Phoenix.«

      »Noch irgendwelche anderen Namen?«

      Ich hatte ihn nie benutzt, aber vermutlich sollte ich den Namen meiner Mutter nehmen. »Corrigan.«

      »Mhm, Phoenix Corrigan, du bist also allergisch gegen Krankenhäuser?« Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und wartete auf eine Antwort.

      Ich fand, dass diese Erklärung ausreichend war. Ich nickte.

      »Eine Arztpraxis?«

      »Ist das Gleiche.« Lenkte er etwa tatsächlich ein? Alles, was es gebraucht hatte, war ein kleines Zugeständnis meinerseits und schon wurde er handzahm?

      Er holte sein Handy hervor. »Ich habe eine Idee. Rühr dich nicht von der Stelle.« Er wählte eine Nummer aus seiner Kontaktliste aus und hielt sich das Telefon ans Ohr. Ich spannte meine Muskeln, bereit, gegebenenfalls das Weite zu suchen. »Hey, Xav, hast du mal eine Minute Zeit? Wo bist du? Ich hab ein kleines Problem. Können wir uns in etwa einer halben Stunde in der Wohnung treffen? Okay. Ja, ich weiß, ich bin eine Nervensäge. Sag ihr, du rufst später zurück. Mhm. Ja, vertrau mir – das willst du nicht verpassen.« Er beendete das Gespräch und grinste mich an. »Problem gelöst.«

      »Mit wem hast du gerade gesprochen?« Ich rieb mir die Arme, verspürte einen kribbelnden Anflug von Argwohn, dass ich beobachtet wurde. Ich schaute mich um, konnte aber niemanden entdecken. Allerdings gab es hier jede Menge Möglichkeiten, sich zu verstecken – in Hauseingängen, Buswartehäuschen ... Tony? Bestimmt sorgte er sich, ob ich mich auch an meinen Teil unserer Absprache hielt. Unicorn oder Dragon, die mich kontrollieren wollten? Die Schlappe von gestern hatte mir nicht gerade das Vertrauen des Sehers eingebracht, deshalb rechnete ich halb damit, dass er mich heute beschatten lassen würde.

      »Mit meinem Bruder Xav. Er ist mit mir zusammen hier in London.«

      »Xav?« Ich zwang mich dazu, mich auf das zu konzentrieren, was Yves mir erzählte.

      »Ja, meine Eltern hatten sich irgendwie in den Kopf gesetzt, ihre Kinder in alphabetischer Reihenfolge zu benennen, angefangen mit Trace und endend mit Zed. Xavier ist mein nächstälterer Bruder. Wir haben unseren Eltern gesagt, dass sie besser mit A hätten anfangen sollen, dann würden wir Alan, Ben und David heißen, aber das fanden sie zu langweilig. Mom und Dad sind manchmal so – du weißt schon ... aus Prinzip anders eben.« Er legte eine Pause ein, anscheinend ging ihm auf, dass er abschweifte. »Xav ist ein Heiler, allerdings würde man das nicht meinen, denn sein Verhalten Kranken gegenüber lässt schwer zu wünschen übrig. Ich bringe dich zu ihm. Du wirst also keinen Fuß in eine Arztpraxis setzen müssen.« Er blieb an der Bordsteinkante stehen und winkte ein Taxi heran. Es kam sofort eines angerauscht – dieser Junge war ein Glückspilz.

      »Bitte bringen Sie uns zum Barbican.«

      Ich stieg ohne viel Aufhebens ins Taxi ein; ich war beruhigt, denn das Barbican kannte ich gut: ein Betonlabyrinth voller Kunst- und Kulturstätten, Laufgänge, Tunnel und schicker Wohnungen, bestens geeignet, um abendliche Theater- und Konzertbesucher zu beklauen. Ich könnte meine Brandwunde verarzten lassen und hätte trotzdem gute Chancen, mich von dort aus dem Staub machen zu können.

      Yves streckte seine Beine in den geräumigen Fußraum vor der Rücksitzbank aus. Ich war noch niemals zuvor Taxi gefahren; es fühlte sich richtig dekadent an, so wie etwas, das nur reiche Leute taten. Ein Fahrradfahrer in eiscremefarbenen Shorts sauste vorbei, zischte mitten durch den Verkehr wie ein Stein, der über die Wasseroberfläche hüpft.

      »Er ist total genervt«, fuhr Yves fort. Er hielt die Unterhaltung in Gang, da ich es ganz offensichtlich nicht tat. »Er hat den ganzen Vormittag lang eine Mitarbeiterin des Globe Theatre angebaggert und jetzt, wo’s für ihn ganz vielversprechend aussah, muss er sie abservieren.«

      »Das sollte er nicht tun – jedenfalls nicht für mich.«

      »Natürlich sollte er das tun. Du gehörst zu mir und damit bist du quasi ein Familienmitglied. Wir stecken in einer ernsteren Notlage als er.« Yves legte mir seinen Arm um die Schultern. Etwas in meinem Inneren bekam einen Riss und die Sehnsucht nach seiner Wärme sickerte heraus. Ich versuchte es zu ignorieren, saß steif an das Rückpolster gelehnt. »Hast du keine Geschwister?«

      Für ihn war alles so einfach. Er griff sich eine vollkommen Fremde heraus und stellte sie seiner Familie vor, bloß weil wir aufgrund einer Laune der Natur auf einem bestimmten genetischen Level zusammenpassten. Ich zog mich noch ein bisschen tiefer in mich zurück wie eine Schildkröte in ihren Panzer.

      »Ich wünschte, Sky wäre jetzt hier«, murmelte er leise vor sich hin und blickte durchs Fenster auf den Verkehr, der sich langsam durch die Stadt wälzte. »Sie würde helfen können.«

      Ich hatte mir geschworen, keinen Mucks zu sagen, aber meine Neugierde (oder war es etwa Eifersucht?) gewann die Oberhand. »Wer ist Sky?«

      Er zog mich näher zu sich heran, in der Hoffnung, ich würde mich entspannen, aber ich blieb stocksteif. »Das ist der Seelenspiegel meines jüngeren Bruders. Sie ist Britin.«

      »Oh.« Vermutlich gehörte sie zu der Sorte von Mädchen ›hübsche englische Rose‹, die ich immer am Bahnhof Liverpool Street sah, wenn sie zu irgendwelchen Musikfestivals unterwegs waren, mit ihren Gummistiefeln und Rucksäcken und Denim-Shorts, und dabei so unerträglich glücklich darüber zu sein schienen, jung und frei zu sein. Sky hätte auf einen Blick erkannt, dass ich Abschaum war.

      »Sie kann die Gefühle von Menschen lesen. Sie ist wirklich sehr intuitiv. Und sie hat als Kind echt üble Sachen erlebt. Ich glaube, sie würde dich besser verstehen als irgendein anderer von uns.«

      Na klar doch. »Aber sie ist nicht hier?«

      »Nein, sie ist mit Zed und ihren Eltern in Urlaub.«

      Na, wer sagt’s denn: Sky hatte Eltern. Sie war also domestiziert, ich war wild.

      Das Taxi bog in eine der Unterführungen unterhalb des Barbican Centre ein.

      Der Fahrer streckte eine Hand aus. »Wir sind da, Junge. Das macht sechs Pfund vierzig.«

      Yves zog einen Zehner aus seiner Brieftasche und gab ihm fast achtlos den Schein. »Wirst du mir etwas von dir erzählen, Phee? Ich möchte gerne wissen, wo du herkommst.«

      Nicht zu fassen – er stieg aus dem Taxi aus, ohne auf sein Wechselgeld zu warten. Ich zog ihn zurück und schob meine Hand in die Lücke zwischen den beiden Vordersitzen, um die Münzen einzufordern. Der Fahrer schnaubte verächtlich und drückte Yves das Geld in die Hand. »Du kannst ihm doch nicht drei sechzig als Trinkgeld geben.«

      Yves warf das Geld zurück in die Münzschale aus Plastik. »Doch, kann ich. Lass es gut sein, Phee – das ist keine große Sache.«

      Noch immer fassungslos über diese sinnlose Geldprasserei, krabbelte ich hinaus auf den Bürgersteig. Autos sausten vorbei und der Lärm hallte laut im Tunnel wider, sodass weitere Einwände auf taube Ohren gestoßen wären. Unsere Unstimmigkeit wegen des Trinkgelds zeigte nur einmal mehr, wie verschieden wir waren. Was hatte ich bei ihm verloren?

      Folge mir. Yves streckte mir eine Hand hin und erwartete, dass ich sie ergriff.

      Ich hatte die Nase voll davon, herumgeschubst, hierhin geschleppt und dahin gestoßen zu werden. Zeige mir den Weg, mein Herr und Gebieter.

      Als Antwort auf meine sarkastische Bemerkung hob er eine Augenbraue. Ich bin froh, dass du zur Einsicht gelangt bist. Ich will nur das Beste für dich.

      Sagt Mr Arrogant, oder was?

      So meinte ich das nicht. Er schüttelte den Kopf, schalt sich stumm. Ich will nur das Richtige tun, mache aber anscheinend alles falsch.

      Dann lass mich gehen.

      Das wäre eine Katastrophe. Bitte, gib mir eine Chance. Seine Unsicherheit im Umgang mit Mädchen kam wieder zum Vorschein; er nahm meine Einwilligung nicht mehr als selbstverständlich hin und das ließ mich mehr als alles andere einknicken.

      Okay. Bis meine Hand versorgt ist. Dann sehen wir weiter. Er grub einen Schlüssel aus seiner Jackentasche und führte mich eine kurze Treppe hinauf zum Eingang des Shakespeare Tower, eines riesigen Wolkenkratzers aus Sichtbeton. Als ich nach oben schaute, wurde mir schwummrig, als ob das ganze Ding jeden Moment auf uns herabstürzen würde. Er rief den Aufzug, dann steckte er den Anwohner-Schlüssel in den entsprechenden Schlitz, sodass wir ins zwanzigste Stockwerk hochfahren konnten.

      »Ich dachte, du lebst in Amerika?«, fragte ich.

      »Die Wohnung gehört einem Freund meines Bruders.« Er trommelte ungeduldig gegen die Kabinenwand, während die Ziffern auf der Anzeige nacheinander aufleuchteten.

      »Von welchem? Wilbur? Walt?«

      Er lächelte. »Knapp daneben ist auch vorbei. Victor. Ich habe keinen Bruder, der Wilbur oder Walt heißt – nur Will. Der wird dir gefallen.«

      »Wenn ich mal Kinder habe«, (was nicht passieren würde), »werde ich ihnen schlichte Namen geben. Namen, die so gewöhnlich sind, dass keiner mit der Wimper zuckt, wenn sie sich in der Morgenversammlung in der Schule melden oder ... sich einen Bibliotheksausweis ausstellen lassen.«

      Er lachte ein bisschen befangen. »Ja, ich weiß genau, was du meinst. Ich wurde von den Deppen in der ersten Klasse immer gehänselt, dass ich einen Mädchennamen hätte – du weißt schon: Eve. Meine Eltern hatten für ihre Söhne Namen ihrer Vorfahren ausgesucht, die aus aller Herren Länder stammten. Die meisten Savant-Familien sind ziemlich international. Und ich durfte darunter leiden. Phoenix zu heißen war in der Schule bestimmt auch eine ziemliche Qual, schätze ich mal. Bis es dann auf einmal cool war, anders zu sein.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Da kann ich nicht mitreden. Ich bin nie zur Schule gegangen.«

      Der Aufzug hielt an und machte Pling!, ein heller Klang wie die Glocke am Ende einer Boxrunde. Dann glitt die Tür auf.

      »Wie ... aber man muss doch in England auch zur Schule gehen? Jeder muss das.« Er trat hinaus in einen mit Teppich belegten Korridor.

      »Mhm.« Er wusste wirklich gar nichts von den Außenseitern der Gesellschaft.

      »Aber du bist doch gebildet. Du hast Peter Pan gelesen.«

      »Und Wendy. Ich hab ja auch nicht gesagt, dass ich nie Unterricht hatte. Wenn man will, kann man eine Menge lernen.« Wenn es einen nach Wissen dürstete und man verzweifelt Anteil an der normalen Welt haben wollte. Mom hatte mir alle Grundlagen beigebracht, bevor sie starb. Als sie nicht mehr da war, schlich ich mich jeden Tag nach erledigter Arbeit in die Kinderbuchabteilung der Stadtbibliothek. Mithilfe meiner Begabung schlüpfte ich unbemerkt an der zur Statue erstarrten Mitarbeiterin am Tresen vorbei und las der Reihe nach alle Bücher in den Regalen. Heutzutage konnte ich die Erwachsenenabteilung aufsuchen, ohne dass jemand meine Anwesenheit hinterfragte. Auf diese Weise hatte ich meinen Kopf mit jeder Menge Zeug angefüllt.

      »Vermutlich schon.« Er steckte den Schlüssel ins Schloss der letzten Tür am Ende des Korridors und trat ein. Die Wohnung war eine von diesen ganz in Weiß gehaltenen, die zwar toll in irgendwelchen Magazinen aussahen, aber grässlich zum Drinwohnen sein mussten: weißer Teppich, weiße Möbel, afrikanische Schnitzarbeiten als dunkle Akzente und eine teure Sound-Anlage.

      »Hey, Xav, wir sind’s!«

      Offenbar wusste er, dass sein Bruder bereits da war, was die Vermutung nahelegte, dass er telepathisch mit ihm kommuniziert hatte. Xav kam aus dem Raum zu unserer Rechten, er trocknete sich gerade die Hände an einem schwarzen Handtuch ab. Die Ähnlichkeit mit seinem Bruder war auffallend, auch wenn sein Haar länger war und im lässigen Surferstyle bis über den Kragen hing, während Yves eine Kurzhaarfrisur trug. Er hatte nichts von einem Geek an sich, aber ich beging nicht den Fehler, seine Intelligenz zu unterschätzen. Ich spürte, dass ich hier zwischen zwei äußerst schlaue, Respekt einflößende Savants geraten war. »Hi Phee. Ich hab hier drinnen schon alles vorbereitet. Schwester, bringen Sie bitte die Patientin herein.«

      »Du hast ihm von mir erzählt?«, zischte ich und weigerte mich, das Badezimmer zu betreten. Ich wollte erst wissen, worauf ich mich hier eigentlich einließ.

      »Nur deinen Namen und dass du dich an einem Feuer verbrannt hast.« Yves stupste mich sanft zwischen die Schulterblätter. »Mit dem Rest wollte ich erst rausrücken, wenn er deine Hand versorgt hat. Nicht dass er zu abgelenkt ist. Komm jetzt, wir wollen den Herrn Doktor doch nicht warten lassen.«

      Xav hatte für mich einen Hocker ans Waschbecken gestellt. Yves guckte mir über die Schulter, als sein Bruder vorsichtig meinen Ärmel hochschob und den Verband entfernte. Xav sagte eine Weile lang nichts, während er meinen Arm drehte, um die hässlichen weißgelben Blasen auf meiner Handfläche zu untersuchen.

      »Mensch, Yves, ich dachte, du hättest mit dieser bescheuerten Zündelei endlich mal aufgehört.«

      »Jetzt reite nicht auch noch drauf rum. Du weißt, dass ich mir alle Mühe gebe.« Yves’ Temperament fing an zu brodeln.

      »Das muss in einem Krankenhaus behandelt werden.« Xav funkelte seinen Bruder an.

      »Sie will da nicht hin.«

      Jetzt funkelte er mich an. »Du bist ein Dummkopf, weißt du das? Ich kann dir helfen, aber ich weiß nicht, wie tief die Wunde ist. Tut’s denn weh?« Seine Berührung hatte etwas Linderndes.

      Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte.

      »Versteh mich nicht falsch, aber das ist gut.« Xav zwinkerte mir zu und entschärfte so die Dummkopf-Bemerkung. »Wenn’s nicht wehtut, ist das nämlich ein Warnzeichen, dass Nerven betroffen sind.« Er legte seine Hand auf meine. Ich traute ihm nicht und suchte nach seinen Mentalmustern; ich sah, wie er zu einem beruhigenden Blau überwechselte. Ich konnte meinen Arm in seinen Gedanken sehen, Schicht für Schicht, Knochen, Sehnen, Nerven, Muskeln und Haut, wie eine Illustration aus einem Anatomiebuch. Er versuchte wirklich, mich zu heilen. Ich fragte mich, wie viel mich das kosten würde.

      Yves schob sich an uns vorbei und verschwand in die Küche, vor sich hin murmelnd, dass er etwas zu trinken und ein paar Sandwiches vorbereiten würde. Die Ruhe nach dem Chaos der letzten vierundzwanzig Stunden war für mich Erholung pur. Ich spürte, wie die Anspannung von mir abfiel. Ich hatte einen Seelenspiegel. Mich hatte diese Entdeckung mit solcher Panik erfüllt, dass ich mir keine Zeit genommen hatte, darüber nachzudenken. Ich hatte mich benommen wie eine Pestkranke, die versuchte, sich um jeden Preis von den Gesunden abzuschotten. Vermutlich wäre das nach wie vor das Beste, doch ich musste mir in Ruhe meine nächsten Schritte überlegen. Ich war erst seit ungefähr einer Stunde mit ihm zusammen und trotzdem fühlte es sich schon dermaßen gut an, in seiner Nähe zu sein, dass ich ihn bereits vermisste, kurz nachdem er den Raum verlassen hatte. Obwohl er mir mordsmäßig auf die Nerven ging, mochte ich ihn. Wir fühlten uns zueinander hingezogen, selbst wenn wir uns stritten. Dann vielleicht sogar noch stärker.

      »Fühlt es sich schon ein bisschen besser an?« Xav ließ meinen Arm los.

      Die Blasen waren eingetrocknet und klebten flach auf der sich neu bildenden Haut, die nicht mehr gerötet war. Ich krümmte die Finger und stellte fest, dass das schmerzhafte Spannungsgefühl, das mich seit gestern plagte, fast weg war. »Das ist ja der Hammer!«

      »Schön, dass ich dir helfen konnte.« Er nahm eine Bandage aus einem Erste-Hilfe-Kasten. »Ich mache das noch auf deine Blasen, aber der Rest des Arms dürfte jetzt in Ordnung sein.« Er befestigte das Verbandszeug mit Klebeband, dann trat er einen Schritt zurück und rieb sich die Schläfen.

      »Alles in Ordnung mit dir, Herr Doktor?«

      Er lachte. »Schlimme Kopfschmerzen. Die kriege ich immer, wenn ich meine Fähigkeiten zu stark beanspruche.«

      »Das kenne ich.« Mir waren die Worte herausgerutscht, bevor mir klar war, was ich da eigentlich sagte.

      Xav schien nicht weiter überrascht, dass ich ein Savant war. »Und was ist deine Begabung? Feuerlöschen offenbar nicht.«

      Ich gab vor, meinen neuen Verband zu begutachten. »Dies und das.«

      »Sie kann die Zeit anhalten – oder sie verlangsamen.« Yves war in der Tür aufgetaucht, um nachzuschauen, ob wir fertig waren.

      »Cool.« Xav warf den alten Verband in den Mülleimer. »Und praktisch.«

      »Ja, deshalb ist sie auch eine der raffiniertesten Diebinnen, die ich je in Aktion gesehen habe.«

      »Halt die Klappe!«, zischte ich, empört darüber, dass er das einfach so hinausposaunte.

      »Ach ja, und sie ist mein Seelenspiegel. Essen ist fertig.« Nachdem er die Bombe hatte platzen lassen, ging Yves zurück in die Küche.

      Xav war sprachlos. Er starrte mich an, als hätte ich gerade eine Bruchlandung mit meiner fliegenden Untertasse hingelegt.

      »Phee, Xav, beeilt euch oder ich esse alles alleine auf!«, rief der Idiot aus der Küche.

      Xav tätschelte mir unbeholfen die Schulter. »Du hast mein Mitgefühl. Aber tröste dich, er benimmt sich zwar manchmal wie ein Blödmann, aber er ist der Nette in unserer Familie. Du hättest es also noch viel schlimmer treffen können.«

    
    
      [image: Blumenranke]
    

    
Kapitel 6

    Als Xav aus dem Badezimmer ging, sagte ich, dass ich einen Moment allein sein wolle, und schloss die Tür ab. Dann ließ ich mich zu Boden sinken und legte meinen Kopf auf die Knie. Noch nicht einmal nagender Hunger würde mich aus diesem Raum herauslocken können. Hätte ich Yves’ Fähigkeit besessen, dann hätte ich den Teller mit Sandwiches explodieren lassen und dafür gesorgt, dass die Pampe in seinem Gesicht landete. Aber ich besaß bloß eine Begabung, die bei ihm nicht so recht funktionierte, sodass ich nicht mal genug Zeit herausschinden könnte, um zu türmen.

      Ein Klopfen an der Tür. »Phee, ist alles okay da drinnen?« Yves.

      Ich schlug mit meinem Kopf sacht gegen die hölzernen Wandpaneele hinter mir. »Tut mir leid, dass ich damit einfach so rausgeplatzt bin. Ich erzähle meinen Brüdern alles – wir stehen uns sehr nahe. Aber ich hätte daran denken sollen, wie sich das für dich anfühlt.«

      Jepp, das hättest du.

      »Es macht ihm nichts aus, wenn’s mir nichts ausmacht ... die Sache mit dem Klauen, meine ich.«

      Schön für ihn. Mensch, ich hatte das alles dermaßen satt. Yves musste noch einiges über den Umgang mit Mädchen lernen, wenn er glaubte, dass diese Erklärung als Entschuldigung ausreichte. Eine Flammenzunge schnellte unter der Tür hindurch und zog sich zu einem kleinen Feuerball zusammen. Wollte er mich jetzt ausräuchern? Ich schrie auf und krabbelte rückwärts, aber dann sah ich, dass der Läufer noch nicht mal angesengt war.

      »Für dich«, sagte Yves leise.

      Der Feuerball drehte sich immer schneller, dann teilte er sich in drei verschiedene Kugeln in Gelb, Grellweiß und Blau – drei kleine Planeten, die einander umkreisten. Plötzlich flackerten sie auf und nahmen die Form von Blumen an. Sie kamen an meinen Füßen zum Erliegen, wie Seerosen auf einem Teich, bevor sie verloschen und nur noch ein schwacher Rauchgeruch zurückblieb. Sie hatten keinerlei Spuren hinterlassen, noch nicht mal Brandflecken auf dem Boden, da, wo sie gelegen hatten.

      Ich war sprachlos: Noch nie hatte mir jemand Blumen geschenkt. Das war fantastisch gewesen; mir war nie in den Sinn gekommen, irgendetwas Schönes mithilfe meiner Fähigkeit zu erschaffen. Bestimmt hatte Yves lange üben müssen, um das so hinzukriegen.

      »Komm raus, wenn du so weit bist«, sagte er und zog sich in die Küche zurück.

      Ich saß ein paar Minuten lang da und strich mit meiner Hand über die Stelle auf dem Läufer vor mir. Mich in Yves’ Badezimmer zu verrammeln war keine besonders gute Idee: Irgendwann würde ich herauskommen müssen. Je länger ich es hinausschob, desto schwerer würde es mir fallen. Ich öffnete leise die Tür und trat in den Flur.

      Die Küche lag schräg gegenüber vom Bad. Ich konnte die Jungs reden hören, aber sie konnten mich nicht sehen. Ich hatte keine Skrupel, sie zu belauschen – ich musste wissen, was sie wirklich von mir dachten, bevor ich beschloss, was ich als Nächstes tun würde.

      »Weißt du, kleiner Bruder, da gerätst du ein Mal in deinem tadellosen Streberleben in Schwierigkeiten und dann gleich so was ... mehr fällt mir dazu echt nicht ein.« Xav schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Hätte es jetzt Zed, Trace oder Vic getroffen, dann hätte ich das ja noch verstanden – aber du?!«

      »Wir suchen uns unsere Seelenspiegel schließlich nicht aus.« Yves hörte sich weiter weg an; vermutlich stand er auf der anderen Seite des Raums.

      »Bist du dir sicher, dass sie dein Seelenspiegel ist? Ich meine, sie sieht nicht aus wie dein Gegenstück, nicht so wie bei Sky und Zed.«

      »Ach, komm schon, bei den beiden lag es auch nicht gerade auf der Hand – sie sind erst allmählich zusammengewachsen.« Yves schlug einen verhaltenen Ton an. »Und genau so wird’s bei uns auch sein.«

      »Das hoffst du. Nimm’s mir nicht krumm, Yves, aber du hast noch nicht viele Mädchen gedatet und da kam mir halt so der Gedanke, dass du da vielleicht irgendwas ... missverstanden hast.« Ein Knall ertönte und ich hörte, wie Xav fluchend ein paar Flammen ausschlug. »Mensch, das war mein Donut, den du da gerade atomisiert hast.«

      »Geh mir nicht auf den Wecker, Xav! Bloß weil ich nicht der Superchampion im Seriendaten bin wie du! Ich weiß, was ich empfinde, wenn ich mit einem Mädchen zusammen bin, und ich sage dir, das hier ist etwas ganz anderes. Als sie mir telepathisch geantwortet hat, hat es klick bei mir gemacht. Mehr als das ... mein innerer Schwerpunkt hat sich zu ihr hin verschoben, verstehst du?«

      »Nein, versteh ich nicht. Ich hab meinen Seelenspiegel ja noch nicht gefunden, richtig?«

      »Sorry.« Eine Schranktür knallte.

      »Kein Problem, macht mir nichts aus. Sie ... ist nicht gerade das, was ich erwartet habe. Sie sieht ein bisschen seltsam aus – diese ulkige Brille und die Oma-Klamotten ... Ich hab immer gedacht, zwischen Seelenspiegeln gäbe es eine gewisse Chemie.«

      »Ja, vielleicht.« Ein Stuhl scharrte über den Boden. »Gestern hat sie ganz anders ausgesehen. Ich bin mir nicht sicher, was ihr wahres Ich ist. Ich stecke da jetzt jedenfalls bis über beide Ohren drin. Sie hat einen ganzen Sack voller Probleme. Aber sie erzählt mir nichts von sich: Alles, was ich bisher erfahren habe, ist ihr Name und dass sie nie zur Schule gegangen ist.«

      »Und dass sie eine Profi-Diebin ist – diesen kleinen Informationsschnipsel wollen wir mal nicht vergessen. Und wenn man bedenkt, aus welchem anderen Grund wir noch hier sind, findest du es da nicht ein bisschen seltsam, dass sie ausgerechnet dich als Opfer rausgepickt hat?«

      Welcher andere Grund? Ich wich an die Wand zurück.

      »Ja, ich weiß. Wir müssen sie dazu befragen. Das mache ich auch, aber zurzeit ist alles so furchtbar kompliziert. Sie vertraut mir nicht. Wann kommt Vic von seinem Treffen mit dem Scotland Yard zurück?«

      »Gegen sechs. Du hast fünf Stunden Zeit, um rauszukriegen, ob sie ein Sicherheitsproblem darstellt oder nicht. Ansonsten müssen wir sie von Vic überprüfen lassen.«

      »Das wird ihr aber nicht gefallen.«

      Verdammt richtig. Ihr gefiel ganz und gar nicht, wie sich das anhörte. Ihr war klar, dass sie mit der Erwähnung der Polizei so schnell wie möglich hier rausmusste. Ich schlich leise rückwärts und hoffte, dass die Geräusche meiner Schritte vom Teppichboden verschluckt würden. Die Wohnungstür war verschlossen und verriegelt. Ich würde es schaffen, alle Schlösser zu öffnen bis auf das oberste, das für mich außer Reichweite war. Ich schaute mich nach etwas zum Draufstellen um, aber in dieser Schickimickiwohnung gab es keine normalen Gebrauchsmöbelstücke, bloß an der Wand befestigte Glasborde.

      »Wo geht’s denn hin?« Yves erschien in der Küchentür und beobachtete meine immer verzweifelter werdenden Versuche, an das oberste Schloss ranzureichen.

      Er hatte kein Recht dazu, mich hier gefangen zu halten. »Nach Hause.« Ich sprang hoch und meine Finger berührten den Riegel, ohne ihn bewegen zu können.

      Yves kam seelenruhig näher. »Und wo ist dein Zuhause? Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«

      »Richtig – ich hab’s nicht erzählt.« Ich trat gegen die Tür und hinterließ eine schwarze Abriebspur auf der makellosen Lackierung.

      »Du hast ja noch gar nichts gegessen.« Yves langte über meinen Kopf hinweg und zog den Riegel zur Seite.

      »Keinen Hunger.« Unglaublich – er ließ mich gehen!

      Das ist eine Lüge.

      Wie? Bist du jetzt auch noch Gedankenleser?

      Nein, aber ich kann die Energie eines Menschen spüren und deine ist auf einem bedenklich niedrigen Level. Jeder hat eine einzigartige Energiesignatur und anhand deiner sehe ich, dass du keine Reserve mehr hast. Wann hast du zum letzten Mal was gegessen?

      Ich zuckte mit den Schultern. Vor einer Ewigkeit. »Ich hole mir etwas auf dem Nachhauseweg.«

      Er drehte sich um, ging wieder Richtung Küche und sagte dabei über seine Schulter hinweg: »Du brauchst den Schlüssel für den Aufzug.«

      »Dann nehme ich eben die Treppe.« Zwanzig Stockwerke – vielen Dank auch, Kumpel.

      »Fürs Treppenhaus brauchst du auch einen Schlüssel, es sei denn, du willst Feueralarm auslösen«, rief mir seine körperlose Stimme zu.

      Ich marschierte in die Küche und streckte den beiden am Küchentresen sitzenden Jungs meine Hand entgegen. »Kann ich bitte den Schlüssel haben?«

      Yves klatschte mir ein Sandwich auf die Handfläche. »Iss!«

      Mein Magen krampfte sich beim Anblick des rosa Schinkenrandes zusammen. »Ich bin Vegetarierin.«

      Xav nahm das Sandwich schnell wieder weg und Yves ersetzte es durch eine Vollkornscheibe mit Käse und Tomate. »Bitte, iss!«

      Mir ging die Masche, die sie hier abzogen, gewaltig gegen den Strich. Ich stiefelte zum Fenster, hockte mich dort auf den Heizkörper und aß kleine Bissen von dem Sandwich. Zum Glück ließen sie mich in Ruhe, während ich es wegputzte. Sie benahmen sich wie Zoowärter eines gefährlichen Tieres, das sie nicht weiter provozieren wollten. Wütend kehrte ich ihnen den Rücken zu. Gut, dass ich keine Höhenangst hatte, denn die Aussicht von hier oben war atemberaubend: Ich konnte bis zum Olympiastadion und dem Besucherpark schauen. Von hier oben war es ein hübscher Anblick: ein grüner und ein weißer Fleck mitten in dem müden Großstadtdschungel von East London, mit seinen sich wie Lianen dahinschlängelnden Straßen und Gleisen. Wenn ich ganz genau hinsah, konnte ich sogar die Siedlung ausmachen, die wir gerade behausten – ein keksfarbener Termitenhügel. Es fiel mir schwer, das mein Zuhause zu nennen, aber ich würde dorthin zurückgehen müssen, oder?

      Ich aß den letzten Bissen Sandwich und klopfte mir die Hände ab. »Gehst du zurück zur Konferenz?«

      Yves schüttelte den Kopf. »Ich muss mich jetzt um wichtigere Dinge kümmern.«

      »Jo und Ingrid werden bitter enttäuscht sein.«

      »Jo und Ingrid?« Xav lachte. »Und da hab ich immer gedacht, auf diesen Konferenzen tummeln sich nur Typen, die aussehen wie die Schlauberger aus Thunderbirds. Ich hab dich total unterschätzt, Bruderherz. Ich hätte in der Schule echt besser aufpassen sollen.«

      »Es besteht keine inverse Korrelation zwischen Schönheit und Intelligenz«, gab Yves zurück.

      »Huu, da drückt sich aber einer gewählt aus.« Xav warf eine Pommes auf ihn. »Sorry, aber ’ne Dumpfbacke wie ich braucht ’ne Übersetzung.«

      Yves verdrehte die Augen. »Hübsche Mädchen können auch schlau sein. Genau genommen sind sie das sogar ziemlich häufig.«

      Das war echt daneben: Sie frotzelten miteinander, als ob nichts Besonderes los wäre. Hallo – hier sitzt eine Fremde mit euch im Raum.

      »Noch ein Sandwich?« Yves hielt mir einen Teller hin.

      »Nein, ich bin fertig.«

      »Du hast noch Hunger.«

      »Lass ...«, ich nahm beide Hände hoch, »... mich einfach in Ruhe, okay? Ich muss jetzt los.«

      Yves warf seinem Bruder einen Blick zu. »Mach uns bitte einen Kaffee, ja? Phee und ich müssen reden. Wir sind im Wohnzimmer.«

      »Nein, sind wir nicht. Phee wird jetzt nämlich die Flatter machen. Den Schlüssel, bitte.« Ich hielt ihm meine ausgestreckte Hand entgegen und wackelte auffordernd mit den Fingern.

      »Vielleicht ist dir eine Tasse Tee lieber?«, fragte Xav seelenruhig.

      »Fuck. You.« Ich ging zum Tresen und kippte die Schale mit Kleingeld und anderem Krimskrams aus, suchte nach dem Schlüssel.

      »Bevor du das ganze Haus auf den Kopf stellst, solltest du wissen, dass jeder von uns nur einen Schlüssel hat, und den tragen wir immer bei uns.« Yves schlenderte aus der Küche ins Wohnzimmer.

      »Wenn du jetzt irgendjemandem an die Gurgel willst«, sagte Xav, als er den Wasserkessel befüllte, »wär’s mir echt lieber, du schnappst dir meinen Bruder.«

      Sie spielten mit mir und ich hasste das. Wutschnaubend stampfte ich Yves hinterher. Kaum hatte ich das Wohnzimmer betreten und meine Lungen mit Luft gefüllt, um loszubrüllen, sprang er mich von hinter der Tür an, schubste mich aufs Sofa und hielt mit seinem Körper meine Hände unten. Ein abtrünniger Teil von mir wollte ihm die Arme um den Hals schlingen und ihn küssen, aber der größere, empörte Teil versuchte, sich schreiend zu befreien.

      Yves machte jede Gegenwehr mit der simplen Methode zunichte, sich mit seinem vollen Gewicht auf mich zu legen. »Okay, anscheinend ist das ja die einzige Möglichkeit, dich zum Zuhören zu bewegen, also von mir aus!«

      Ich schloss die Augen, aber ich hatte seine Mentalmuster schon längst gesehen, die in ihrer hitzigen Intensität meinen eigenen vermutlich sehr ähnelten. In seinem Geist sah ich, dass er hier keinen schrägen Annäherungsversuch abzog, sondern zielgerichtet den schnellsten Weg verfolgen wollte, meine Fluchtversuche zu beenden. Die Tatsache, dass sich dieser Vollkörperkontakt zu etwas ganz anderem entwickelte, war für ihn überraschend. Er stützte sein Gewicht auf seine Unterarme – verlegen, aber entschlossen.

      »Wir können uns entweder wie zivilisierte Menschen bei einer Tasse Kaffee unterhalten oder wir machen’s auf die harte Tour.«

      »Harte Tour?« Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Im Zusammenleben mit dem Seher hatte ich schon zu oft erfahren, was das bedeutete. Ich hatte ja gewusst, dass Yves zu lieb gewesen war, um wahr zu sein. Wenn man nur tief genug bohrte, kam bei jedem das Monster zum Vorschein. »Bitte, ich ... ich rede ja mit dir. Aber bitte tu mir nichts.«

      Die Anspannung wich aus seinem Körper und er legte seine Stirn an meine. »Phee, ich würde dir doch niemals etwas tun. So was darfst du nicht mal denken.« Er rutschte von mir herunter, sodass ich mich aufrecht hinsetzen konnte. »Ich meinte damit, dass wir warten müssten, bis Vic nach Hause kommt. Er ist der Drittälteste in der Familie und versteht sich darauf, Leuten Antworten zu entlocken – das ist seine Begabung. Aber keiner von uns würde dir auch nur ein Haar krümmen; wir wollen dir nur helfen.«

      Yves fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, eine typische Geste, wenn er ratlos zu sein schien. Ich machte es ihm aber auch nicht gerade leicht.

      »Tut mir leid«, flüsterte ich.

      Er nahm seine Brille ab und kniff sich in den Nasenrücken. Ohne seine Brille, die den intellektuellen Look verstärkte, wirkte er verletzlicher und jünger – ein bisschen so wie ich ohne Make-up.

      »Hör mal, ich weiß, dass ich im Umgang mit dir Fehler mache, aber wenn du mir nichts erzählen willst, passiert das logischerweise. Du kannst mir vertrauen, das musst du mir glauben. Mir ist klar, dass du aus schwierigen Verhältnissen kommst: Willst du mir nicht ein bisschen davon erzählen? Was ist mit deinen Eltern? Werden sie Probleme machen? Wissen sie nicht über Seelenspiegel Bescheid?«

      Ich zupfte an einem losen Faden in meinem grässlichen Rock. »Meine Mutter ist vor neun Jahren gestorben.«

      »Oh, das tut mir leid.« Er räusperte sich. »Bei wem lebst du denn jetzt? Bei deinem Vater?«

      Ich lachte heiser auf. »Vielleicht.« Mehr sagte ich nicht dazu.

      »Phee ...«

      »Okay, schon gut. Ich lebe mit einer Gruppe von Savants zusammen, sozusagen. Wir bleiben nirgendwo lange.«

      »Wer kümmert sich um dich? Ich meine, seit deine Mutter tot ist.«

      »Du machst Witze, oder?« Meiner Erfahrung nach nahm sich niemand fremder Leute Kinder an. »Ich hab mich natürlich um mich selbst gekümmert. Dank meiner Begabung konnte ich immer für meinen Unterhalt aufkommen.«

      »Was meinst du damit?«

      »Ich muss die Sachen ranschaffen, die man mir in Auftrag gibt. Wie eine Art Miete.« Er nahm meine Hand, aber ich zog sie zurück.

      »Okay, Oliver, allmählich kriege ich eine gewisse Vorstellung. Also, wer ist dein Fagin?«

      Ich schnaubte abschätzig über die Oliver-Twist-Anspielung: Wir waren weit entfernt von einer fröhlichen Truppe singender Waisen. »Du meinst wohl eher Bill Sikes, was?« Mist, das hatte ich jetzt nicht gesagt, oder?

      Aber Yves hatte diesen Köder sorgfältig ausgelegt und hakte sofort nach. »Du hast also vor jemandem Angst. Und er zwingt dich, für ihn zu stehlen?«

      Ja ... und nein. Natürlich hatte ich Angst: Ich konnte mich nicht an einen einzigen Tag erinnern, an dem ich ohne Furcht vor dem Seher gelebt hätte, aber ich war auch nicht der rotwangige drollige Oliver Twist, der völlig schockiert mit ansah, wie sein Freund ein Taschentuch stahl. Ich wusste genau, was ich tat, wenn ich etwas klaute, und oft machte es mir sogar Spaß – das würde ihn bis ins Mark erschüttern. »Yves, akzeptiere einfach, dass meine Welt anders ist als deine. Du verstehst nicht, wie das für mich ist.«

      »Nicht, wenn du’s mir nicht erklärst.«

      Xav betrat den Raum, in der Hand ein Tablett mit zwei Kaffeebechern, Milch und Zucker. »Ich bin in der Küche, falls ihr mich braucht«, murmelte er. Sicher mehr an seinen Bruder gerichtet als an mich.

      »Danke, Xav.« Er reichte mir einen Becher und dann die Milch. Ich goss mir davon ein, bis der Kaffee karamellfarben war, dann schaufelte ich Zucker dazu. Wenn ich auf Zack sein wollte, musste ich schleunigst meine Reserven aufstocken.

      »Phee, ich muss wissen, warum du ausgerechnet mich beklauen wolltest. Und das gleich zweimal hintereinander, gestern und heute. Das könnte wichtig sein.«

      »Ach so, ja. Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass es mir leidtut? Du warst bloß ein Job, das ging nicht gegen dich persönlich.«

      »Was für eine Art Job?«

      Würde es schaden, wenn ich ihm erklärte, wie es dazu gekommen war? Nicht, wenn ich keine Namen erwähnte. »Man hat mir dein Foto gezeigt und gesagt, ich solle deine Wertsachen stehlen. Ich schätze, da war jemand scharf auf dein ultramodernes iPad.«

      Er kniff die Augen zusammen und mit seiner Freundlichkeit war es schlagartig vorbei. »Woher hast du darüber Bescheid gewusst?«, fragte er kühl. »Das Ding sah genauso aus wie das handelsübliche Modell.«

      »Ich hab gehört, wie du’s heute Morgen Jo-grid erzählt hast. Wenn’s ein Geheimnis ist, würde ich es an deiner Stelle nicht in die Welt hinausposaunen.«

      »Es ist kein Geheimnis – jetzt sowieso nicht mehr, wo alles, was davon noch übrig ist, eine interessante Skulptur aus ramponierter Apple-Technologie ist.«

      Er deutete auf einen grauen Klumpen Schrott, der das schicke hellbraune Sideboard verschandelte. Ups.

      »Ich würde dir den Schaden ja gern bezahlen, aber das kann ich nicht. So viel Geld habe ich nicht.« Genau genommen hatte ich gar keins, es sei denn, ich klaute welches.

      »Du kannst dafür bezahlen, indem du meine Fragen beantwortest.«

      Ich trank einen Schluck Kaffee und wägte meine Optionen ab. »Müssen wir das jetzt gleich machen? Ich bin hundemüde und ich rede nicht gern über mich selbst.«

      »Darauf wäre ich nie im Leben gekommen.« Ein ironisches Lächeln huschte über sein Gesicht.

      »Ja, tut mir leid.« Mattigkeit kroch mir in die Glieder. Ich gähnte und überlegte, wie viel Zeit mir wohl blieb. Der Bruder namens Vic wurde gegen sechs zurückerwartet. Ich könnte zwei Stündchen schlafen, ein paar vage Antworten geben und trotzdem noch vor seiner Rückkehr von hier verschwunden sein. Meine Gabe hätte größere Wirksamkeit, wenn ich nicht dermaßen ausgelaugt wäre, und ich brauchte sie, um an den Schlüssel zu kommen und zu fliehen. »Macht’s dir was aus, wenn ich mich für eine Weile hier ausstrecke? Du kannst mir trotzdem noch Fragen stellen.« Und ich würde währenddessen schlafen.

      »Tu dir keinen Zwang an.« Er freute sich anscheinend, die Befragung in einer etwas gelockerteren Atmosphäre fortsetzen zu können, vielleicht in der Hoffnung, mir auf diese Weise mehr Antworten zu entlocken.

      Ich stellte meinen Kaffeebecher aufs Tablett zurück, dann nahm ich mit Schwung die Beine hoch.

      Yves legte sich ein Kissen auf den Schoß. »So lang liegst du aber bequemer.« Er klopfte auf das Kissen.

      Das sah echt einladend aus. Ich setzte meine Brille ab und drehte mich andersherum, sodass ich meinen Kopf aufs Kissen legen konnte. »Na dann, Feuer frei!«

      Er lachte und das Kissen unter meiner Wange vibrierte. »Das solltest du nicht zu mir sagen. Ich könnte es als Einladung verstehen, meine Kräfte spielen zu lassen. Drei Feuerzwischenfälle binnen zwei Tagen – du bist Gift für meine Selbstbeherrschung.« Er stellte mir keine Fragen, sondern ließ mich einfach daliegen, seine Hand auf meinem Haar. Er zog ein paar Strähnen unter meinem Schal hervor. Als mir das Geziepe zu viel wurde, streifte ich den Schal ab.

      »Besser?« Er fuhr mit den Fingern durch meine Locken.

      »Wusstest du schon, dass deine Haare total weich sind?«

      Das klang schön.

      »Aber du solltest deinen Friseur verklagen.«

      Ich lächelte ins Kissen hinein. »Ich sag ihm, dass du mir dazu geraten hast, wenn ich wieder wach bin.«
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Kapitel 7

    Es war vier Uhr nachmittags, als ich wieder aus den Tiefen des Schlafs auftauchte. Yves hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Er saß da, eine Hand auf meiner Schulter, und las ein Buch über den Klimawechsel. Er hielt es aufgeschlagen auf seiner ausgebreiteten Hand, eine furchtbar unbequeme Haltung. Ich lag für einen Moment ganz still da und konnte die Seite sehen, die er so aufmerksam las, ohne zu bemerken, dass ich wach war. Ich mochte seine Hände: die Finger lang und gebräunt, die Handfläche blass und mit ausgeprägten Linien. Es fühlte sich gut an, diese winzigen Details zu beobachten, wie seine Sehnen spannten, als er vorsichtig die Seite umblätterte, so als wollte er mich nicht stören, oder dass er eine Narbe an seinem Handballen hatte. Wenn ich eine Faust machte, könnte er sie bestimmt mit einer Hand umschließen, aber anders als bei Dragon jagte mir der Gedanke, dass er größer und stärker war als ich, keine Angst ein. Ich war mir inzwischen sicher, dass er mir niemals absichtlich wehtun würde.

      Ich bewegte meinen Kopf und spürte eine feuchte Stelle auf dem Kissen, auf der Höhe meines Mundes. Ich hatte im Schlaf doch nicht etwa gesabbert, oder? Wie peinlich!

      »Und, aufgewacht, Dornröschen?« Yves legte das Buch auf die Glasplatte des Couchtisches.

      Ich setzte mich schnell auf und wischte mir mit dem Unterarm über den Mund. »Danke. Das hab ich echt gebraucht.«

      Er stand auf und reckte sich, schüttelte die steifen Beine aus. »Magst du noch was trinken? Ein Soda?«

      Ich folgte ihm in die spacige Küche, wo es nach Kaffeepulver und einem scharfen Zitronenreiniger roch. Xav tippte auf einer Computertastatur und lächelte mich flüchtig an, dann wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu.

      »Welche Geschmacksrichtung hat ›Soda‹? Ich kenne das nur als etwas, was man zum Saubermachen oder Backen benutzt.«

      »Das ist ein kohlensäurehaltiges Getränk, ums mal in britisches Englisch zu übersetzen.« Er holte eine große Flasche Limo hervor. »Oder magst du lieber Saft?«

      »Ja, Orangensaft, wenn du welchen hast.«

      »Was zu essen?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      Yves stellte zwei Gläser Saft und eine Packung Kekse auf ein Tablett und führte mich zurück zur Couch. Ich war es gewohnt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, und kam mir reichlich erbärmlich vor, ihm so hinterherzudackeln, aber momentan schien es das Beste, einfach abzuwarten, was er vorhatte. Er machte die Kekspackung auf und bot sie mir an. Und Peng! war mein Vorsatz, nach dem Sandwich nicht noch mehr zu essen, dahin – aber es waren Schokokekse und das überstieg meine Selbstbeherrschung. Ich griff zu.

      Er sagte noch immer nichts, lehnte sich bloß zurück, nippte an seinem Glas und schaute aus dem Fenster auf die Möwen, die das Hochhaus umkreisten. Sein Schweigen fing an mir auf den Wecker zu gehen. Hatte er seine Meinung über mich geändert, während ich geschlafen hatte? Hatte er beschlossen, jetzt doch die ›harte Tour‹ zu fahren?

      »Also ... ähm ... was willst du wissen?«

      »Warum du heute zurückgekommen bist, zum Beispiel. Das wäre doch ein guter Anfang«, sagte er leise. »Du wusstest, dass meine Sachen im Eimer waren, bist mir aber trotzdem gefolgt und hast noch mal versucht, mich zu beklauen. Das ergibt keinen Sinn, denn wie du selbst gesagt hast, warst du ja hinter dem neuen Apple-Teil her.«

      Ich schluckte und nickte. Ich würde ihm so viel erzählen müssen, dass seine Neugier befriedigt war, ohne dabei etwas wirklich Bedeutsames preiszugeben. »Ja, kann ich verstehen, dass du das seltsam findest. Die ... Sache ... ist die, dass ich meinem Fagin nicht erzählt hatte, dass dein iPad in Flammen aufgegangen ist. Das hätte er mir nie im Leben geglaubt und mich bestraft ... und ... und ... mit mir zusammen noch jemand anders, der mir sehr am Herzen liegt.«

      Yves zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Und wer ist das ... diese Person, die dir sehr am Herzen liegt?«

      Jetzt war er eifersüchtig. Ich fand das merkwürdigerweise beruhigend. »Ein Mann aus meiner Gruppe, der immer nett zu mir gewesen ist. Er wurde vor einiger Zeit bei einem Unfall übel zugerichtet und ich habe ihn gepflegt. Er war derjenige, der meinen Arm verbunden hat.« Ich staubte die Armlehne des Sofas mit der Quaste eines großen weißen Satinkissens ab. »Wegen ihm brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

      Er grinste mich an. »Bin ich so durchschaubar? Okay, erzähl mir von deinem Fagin.«

      Ich knautschte das Kissen an meiner Brust zusammen. »Er ist kein netter Kerl.«

      Yves seufzte. »Das hab ich mir schon gedacht.«

      »Er ist sehr mächtig ... Man sollte ihn ernst nehmen.« Ich sah, dass Yves es nicht begriff, keiner begriff den Seher, bis sie das Pech hatten, ihm in die Quere zu kommen. »Egal, er war jedenfalls unheimlich scharf drauf, dass ich dich beklaue, hat mir aber nicht wirklich gesagt, was er wollte. Nachdem ich es beim ersten Mal vermasselt hatte, hab ich mir gedacht, ich könnte ihm heute irgendwas anderes bringen, um ihn bei Laune zu halten ... einen Reisepass oder eine Brieftasche oder so was. Ich wusste nicht, dass das iPad und das Telefon etwas so Besonderes waren, bis ich gehört habe, wie du’s Ingrid und Jo erzählt hast.«

      Er rieb sich das Kinn, während er über meine Worte nachdachte.

      »Aber warum bist du das Risiko eingegangen, es noch mal bei mir zu versuchen? Wenn du gedacht hast, dass ich ein ganz gewöhnlicher Tourist bin, hättest du mit deinen Fähigkeiten doch alles Mögliche klauen und dann behaupten können, dass es von mir ist. Wer hätte das rausgekriegt?«

      »Ja, diese Idee hatte ich auch kurz, aber der Seher ...«

      »Wer?«

      Verdammt, verdammt, verdammt. Heiße Tränen brannten mir in den Augen. Ich hatte geglaubt, ich könnte dieses Frage-und-Antwort-Spielchen meistern, ohne ins Stolpern zu geraten, und war quasi sofort der Länge nach hingeschlagen. Ich stand auf, nahm meine Wendy-Brille vom Tisch und stopfte sie in meine Tasche.

      »Ich kann das nicht, Yves. Tut mir leid. Es werden einfach zu viele Leute dafür büßen müssen und ich hab auch schon so genug Ärger am Hals.« Scheiße, der Seher würde mich umbringen, wenn er herausfand, dass ich mit jemandem, der nicht zur Community gehörte, über ihn gesprochen hatte.

      »Setz dich, Phee.«

      »Nein, ich muss los. Du musst mich gehen lassen.« Ich schlüpfte an ihm vorbei zur Tür.

      »Xav!«, rief Yves.

      »Bin schon da.« Sein dämlicher Bruder stand in der Diele und versperrte die Wohnungstür.

      Yves hatte sich in der Küchentür aufgebaut. »Du gehst nirgendwohin. Ich dachte, das hättest du kapiert.«

      Ich baumelte zwischen ihnen wie jemand, der auf halber Strecke an einer Seilrutsche zum Stehen kommt, pendelte hin und her, ohne Schwung holen zu können.

      »Nee, du bist derjenige, der nicht kapiert. Er wird mir wehtun.«

      Yves streckte eine Hand nach mir aus. »Phee, ich werde es nicht zulassen, dass dir irgendjemand wehtut.«

      Ich stand fluchtbereit am Couchtisch, der Spiegel an der Wand gegenüber zeigte mir, dass ich aussah wie ein durchgeknallter Kobold, mit Haaren, die wirr nach allen Seiten abstanden. Kein Wunder, dass sie mich nicht ernst nahmen. »Du kennst den Seher nicht. Das ist nicht so einfach. Wenn ich dir heute Nachmittag nicht die Wasserflasche geklaut hätte, wäre ich mittlerweile vermutlich schon halb tot – er hat dafür gesorgt, dass ich nichts essen oder trinken kann, bis der Job erledigt ist. Er ... er manipuliert einen, macht, dass man ihm gehorcht. Wenn er mich erwischt, könnte er mir befehlen, dich umzubringen ... oder ... oder ... von einer Brücke zu springen ... und ich würde es tun.«

      Yves zuckte kurz zusammen; jetzt war er sich nicht mehr so sicher, dass er auf alles eine Antwort wusste. Er blickte Hilfe suchend zu seinem Bruder.

      »Ich habe Vic gesagt, dass er so schnell wie möglich herkommen soll«, sagte Xav. Sie benutzten Telepathie, um mich außen vor zu lassen.

      »Hört auf damit! Was meint ihr denn, wie ich mich fühle, wenn ich weiß, dass ihr hinter meinem Rücken redet!« Ich griff nach einem Stapel Zeitschriften und schleuderte sie Yves wie Frisbeescheiben entgegen.

      »Beruhige dich, Phee. Du bist frei von ihm, von diesem Seher-Typ. Du bleibst jetzt bei mir.« Yves wehrte die Wurfgeschosse ab und sprach in beschwichtigendem Ton auf mich ein, was mich nur noch wütender machte. Das war nicht der passende Moment, um cool und vernünftig zu sein!

      »Scheiß drauf! Was ist mit Tony?« Ich warf ein Kissen auf ihn.

      Yves fing es auf. »Tony?«

      »Mein Freund! Ihn kannst du nicht schützen, oder? Wenn ich nicht bis um neun Uhr zurück bin, wird man ihm etwas Schlimmes antun, und ich habe versprochen – ich habe ihm versprochen, dass ich mich an unsere Abmachung halte. Oh Gott, oh Gott.« Mir ging die Kraft aus und ich sackte in die Knie, kauerte mich am Boden zusammen.

      »Xav?« Yves eilte zu mir.

      »Schon da.« Xav legte mir eine warme Hand auf den Rücken und mich durchströmte ein beruhigendes Gefühl. »Sie ist erschöpft und am Ende, Yves. Wir müssen sehr vorsichtig mit ihr sein; mehr wird sie nicht verkraften. Sie ist dermaßen ausgelaugt, dass sie bei noch mehr Druck zusammenklappen könnte.«

      »Ich muss wieder zurück«, flüsterte ich.

      »Nein, das musst du nicht.« Yves zog mich an seine Brust und hob mich auf die Füße. »Dein Seher mag stark sein, aber drei Benedicts stecken einen Fagin locker in die Tasche. Du, Phoenix Corrigan, wirst jetzt ins Bett gehen und den Rest uns überlassen. Wenn Vic hier ist, sagst du ihm, wo wir diesen Tony finden können, und wir lassen uns was einfallen, damit ihm nichts passiert.«

      »Ich glaube, wir brauchen Sky und Zed«, murmelte Xav.

      »Mhm, vielleicht können sie ihren Urlaub ja abbrechen. Mom und Dad sagen wir auch Bescheid.« Yves legte mich auf ein Bett, dann zog er mir die Schuhe aus.

      Xav lachte trocken. »Warum trommeln wir nicht die ganze Sippe zusammen – tolle Idee. Wenn du schon mal dabei bist, kannst du ja gleich noch Trace, Will und Uri anrufen.«

      »Sie ist mein Seelenspiegel, Xav. Da ist kein Aufwand zu groß.« Er deckte mich zu.

      »Ja, ich weiß, Bruderherz. Ich will mich ja auch gar nicht drüber lustig machen. Mom und Dad zu kontaktieren ist eine gute Idee. Wir müssen jetzt noch eine Menge Papierkram erledigen, um sie hier rauszuholen.«

      Da hatten wir den Salat: Sie bestimmten über mein Leben, als könnte ich selbst nicht bis drei zählen. Sie behandelten mich wie jemanden, den man gerade in eine geschlossene Anstalt eingewiesen hatte. Als Nächstes würden sie mir mein Essen klein schneiden und mich mit dem Löffel füttern.

      Ich warf die Decke zurück. »Ihr begreift es einfach nicht. Sie werden herauskriegen, dass ich bei euch bin. Ich kann nicht hierbleiben. Auf keinen Fall.«

      Yves legte mir wieder die Decke über. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Phee. Wir passen auf, dass niemand in deine Nähe kommt.«

      Sie überhäuften mich mit wohlmeinenden, aber unmöglichen Versprechungen und ließen mir keine andere Wahl. Ich konnte nicht weiter als bis neun Uhr denken. Ich musste sie paralysieren, aber meine Fluchtchancen standen besser, wenn sie beide glaubten, dass ich kooperierte.

      Ich umklammerte seine Hand. »Versprochen?«

      »Ja.«

      Ich tat, als würde ich mich damit zufriedengeben. »Okay, dann ruhe ich mich jetzt ein bisschen aus.« Ich kuschelte mich unter die Decke und versuchte, wie ein liebes braves Mädchen auszusehen, das keine Fluchtgedanken hegte.

      »Danke.« Yves zog die Vorhänge zu, sodass der Raum im Halbdunkel lag. »Vertrau uns, Phee, wir biegen alles wieder gerade.«

      Vertrauen? In der Community hatte ich gelernt, niemals irgendjemandem zu vertrauen.

      Die beiden Benedict-Jungs verließen den Raum. Ich zählte bis dreihundert, aber sie kamen nicht zurück; sie vertrauten dummerweise darauf, dass ich mich ausruhte. Ich konnte nicht länger warten, denn der geheimnisvolle Vic war bereits im Anmarsch. Er war einer von den Benedicts, dessen Bekanntschaft ich lieber nicht machen wollte. Ich schlüpfte in meine Schuhe, schlich auf Zehenspitzen zur Tür und schob sie vorsichtig auf. Yves und Xav sprachen leise in der Küche miteinander. Perfekt! Ich kroch bis zur Wohnungstür, schaute mich dabei nach allen Seiten um und griff nach ihren Mentalmustern. Ohne die aufwühlenden Gefühle, die meine Nähe in ihm auslösten, war Yves’ Mentalmuster jetzt ein Geflecht aus sanften Grau-, Grün- und Blautönen, das aussah wie das zarte Efeu-Ornament einer Marmorsäule. Sein messerscharfer Verstand beschäftigte sich mit verschiedenen Möglichkeiten, wie er mir einen Pass beschaffen und mich in die USA mitnehmen könnte und was wir nach unserer Ankunft dort tun würden; er hegte nicht den leisesten Zweifel, dass wir unsere Zukunft miteinander verbringen würden. Wenn es doch bloß so wäre. Xavs Mentalmuster war unsteter, ein verrückter Strom von Gedanken und Bildern – Skipisten, Berge, ein hübsches Mädchen im Globe Theatre, alles vor dem Hintergrund eines Regenbogenfensters.

      Schön langsam machen, so als würde man sich in eine enge Jeanshose zwängen, Stückchen für Stückchen. Zupacken und ... halten.

      Mein Nickerchen auf dem Sofa hatte meine Kräfte so gut wie ganz wiederhergestellt. Ohne zu bemerken, dass sie Opfer einer Paralysierungsattacke wurden, erstarrten sie langsam zu Standbildern. Das Risiko, beim Durchsuchen ihrer Tasche das empfindliche Gleichgewicht zu stören, war mir zu groß und ich ging geradewegs zur Tür. Yves hatte sie nicht wieder verriegelt, sodass ich ohne Weiteres nach draußen huschen konnte.

      Und ... loslassen. Ich löste sanft den Griff um ihre Mentalmuster, wie beim Ausatmen; wenn ich Glück hatte, würden sie die wenigen Sekunden, in denen sie weggetreten waren, gar nicht bemerken.

      Mit selbstbewusster Miene marschierte ich in Richtung Aufzug, da ich vermutete, dass die Treppen ganz in der Nähe waren. Sobald beim Öffnen der Tür ohne Schlüssel der Alarm losschlug, würde mein Abgang kein Geheimnis mehr sein, aber ich hoffte, dass ich dann genug Vorsprung hätte, um sie auf dem Weg nach unten abzuhängen. Mein Plan war, im Hinunterlaufen auf jeder Etage den Aufzug zu rufen, um so dafür zu sorgen, dass die Fahrstuhlkabine eine Ewigkeit brauchen würde, in den zwanzigsten Stock zu kommen. Vielleicht würden sie dann ebenfalls die Treppe nehmen, aber bis dahin wäre ich schon im Betonlabyrinth des Barbican untergetaucht. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich hier auf heimatlichem Terrain klar im Vorteil wäre.

      Als ich am Aufzug vorbeiging, öffneten sich die Türen mit einem Pling!. Ein hochgewachsener Mann trat heraus: schicker Anzug, langes, aber gepflegtes, zum Zopf gebundenes Haar, wache graue Augen. Das musste der dritte Bruder sein. Ich spürte, wie mein Magen Alarm schlug: Ein Hai war aus dem Seetang aufgetaucht und schwamm nun inmitten des Schwarms kleiner Fische. Ich pflanzte mir ein unverbindliches Lächeln ins Gesicht und dankte dem Himmel, dass er keine Ahnung hatte, wie ich aussah.

      »Willst du in den Aufzug?«, fragte er höflich und steckte eine Hand zwischen die sich schließenden Türen, die sofort wieder aufglitten.

      »Nein, danke«, erwiderte ich vergnügt. »Ich gehe nur zu meinen Freunden.« Ich zeigte den Flur hinunter.

      Er nahm die Hand herunter, ließ die Türen zugleiten und steckte sich den Schlüssel in die Gesäßtasche. Ich überlegte für eine kurze verrückte Sekunde, ob ich es wagen sollte, ihn zu paralysieren, aber da ich nicht wusste, wie mächtig er war, konnte ich es nicht riskieren. Ich ließ ihn gehen. Ich lief zielstrebig weiter und warf einen Blick auf den Eingang zum Treppenhaus. Vic betrat die Wohnung und schloss die Tür hinter sich.

      Jetzt oder nie. Ich rannte zurück und stemmte mich zum Öffnen der Brandschutztür gegen die Druckstange, schlüpfte so schnell hindurch, dass der Alarm erst losschlug, als die schwere Tür schon wieder zuknallte. Das Treppenhaus war hässlich, grau und miefte nach Tiefgarage, ganz anders als der luxuriöse, mit Teppichboden belegte Flur. Ein Stockwerk tiefer rannte ich zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf. Mit einem Summen setzte sich die Kabine, mit der Vic gefahren war, in Bewegung. Dann rief ich auch alle anderen Aufzüge per Knopfdruck. Zwei Stockwerke tiefer griff ich zur gleichen Verzögerungstaktik, dann blieb mir keine Zeit mehr. Die Benedicts würden keine Sekunde mit dem Warten auf Fahrstühle vergeuden, sobald sie wüssten, dass ich die Treppe genommen hatte; ich hatte nur einen geringen Vorsprung, bevor sie Jagd auf mich machen würden.

      Zwanzig Stockwerke sind eine ziemlich lange Strecke. Ab der elften Etage war ich nicht mehr in der Lage, mich auf die Stufen zu konzentrieren; sie verschwammen zu einem abstrakten Gewirr von Linien – und ich verlor um ein Haar die Balance. Dass ich hörte, wie die Benedicts die Verfolgung aufnahmen, half meiner Konzentration auch nicht gerade auf die Sprünge. Sie riefen nicht nach mir und machten auch kein großes Tamtam, sondern donnerten unaufhaltsam die Treppe hinunter, wie ein Soldatentrupp beim Fitnesstraining. Natürlich war es dabei ziemlich nützlich, dass sie telepathisch kommunizieren konnten.

      Phee, hör auf mit dem Irrsinn!

      Yves hatte also beschlossen, mich zu kontaktieren. Ich hatte ehrlich gesagt erwartet, dass er das bereits früher tun würde, aber vermutlich waren er und seine Brüder noch mit Überlegungen beschäftigt gewesen, wie sie mir den Weg abschneiden könnten. Ich baute darauf, dass sie nicht bedenken würden, dass ich über die Tiefgarage Bescheid wusste. Während Vic oder wer auch immer in der Lobby im Erdgeschoss warten würde, um mich abzufangen – nachdem sie erfolgreich einen der Fahrstühle gerufen hatten –, würde ich ihnen genau ein Stockwerk darunter durch die Lappen gehen.

      Erdgeschoss. Keller. Ich stemmte mich gegen die Druckstange an der Tür und stolperte über die Schwelle in die dunkle, labyrinthartige Tiefgarage. Ich bog scharf links ab und rannte in Richtung Barbican Centre. Mir war klar, dass man mich in einer Menschenmenge viel schwieriger ausmachen könnte als auf einem der leer gefegten Bürgersteige zwischen den von Autos verstopften Straßen. Die Laufgänge zum Kulturzentrum füllten sich mit Leuten, die vor der Abendvorstellung in einem der Restaurants zu Abend essen wollten. Flache, rechteckige Wasserbassins warfen die Spiegelbilder der hoch aufragenden Wolkenkratzer zurück, das Wasser kräuselte sich, als eine Ente über die Oberfläche glitt. Ich mischte mich unter eine große Gruppe deutscher Touristen und verlangsamte meine Schritte. Rennen würde nur Aufmerksamkeit erregen. Mein Atem ging stoßweise und ich versuchte, mich möglichst unauffällig zu benehmen. Ich sah, wie mich eine Dame in einem roten Kleid neugierig musterte, als sie Arm in Arm mit ihrem Mann an mir vorbeischlenderte.

      Ich lächelte sie schüchtern an und fächerte mir mit der Hand Luft zu, um mein Gesicht abzukühlen. »Haben Sie mal die Uhrzeit? Ich glaube, ich bin echt spät dran.«

      Mit dieser Erklärung für mein Gehetze schaute sie auf ihre Uhr. »Halb sechs.«

      »Danke. Ich muss mich wirklich beeilen.« Ich lächelte ihr zum Abschied zu und ging im Laufschritt an den quadratischen Betonkübeln vorbei, die von Sommerblüten überquollen.

      Yves hatte mir Feuerblumen geschenkt. Noch nie hatte jemand etwas Derartiges für mich getan.

      Phee, sag uns bitte, wo du bist! Wir sind nicht sauer auf dich – wir wollen dir doch nur helfen.

      Ich wollte ihm nicht antworten, für den Fall, dass er mich durch einen streunenden Gedanken orten könnte.

      Phee, bitte! Mach das nicht!

      Das Barbican Centre sah aus wie eine moderne Festung aus braungrauem Beton, dermaßen trostlos, dass ich nicht begriff, wie man einen Architekten so etwas hatte bauen lassen. Die Innenräume waren da schon besser: weite Foyers, in denen man sich gut unter die Leute mischen konnte, diskrete Nischen, in denen man inspizieren konnte, was man aus einer Handtasche gefischt hatte – für Angehörige meines Berufs war es ein Paradies. Ich hörte, wie einer der Besucher sagte, dass die Theater und Konzerthallen hervorragend seien, aber das waren nicht die Orte, die Leute wie ich zu sehen bekamen. Für uns passierte die Action abseits der Bühne.

      Phee, gib uns nicht auf, ehe du uns überhaupt eine Chance gegeben hast. Yves Bitten klang immer verzweifelter.

      Ich folgte einem Schild zu den Damentoiletten eine Treppe tiefer und verschwand darin. Ein billiger Rückzug, stimmt schon, aber ich bezweifelte, dass sie sich hier so ohne Weiteres Zutritt verschaffen würden. Ich stand am Waschbecken und betrachtete mein Gesicht im Spiegel. Eine verrückt aussehende Vogelscheuche starrte mir entgegen. Ich brauchte dringend eine Generalüberholung, wenn ich vermeiden wollte, dass sich die Köpfe nach mir umdrehten. Ich hatte meine Tasche in der Wohnung der Benedicts liegen lassen und musste nun versuchen, mit Wasser, Seife, Papierhandtüchern und meinen Fingern das Bestmögliche herauszuholen. Ich glättete mein Haar und spritzte mir ein bisschen Wasser ins Gesicht. Dann erinnerte ich mich wieder an meinen Eyelinerstummel und die Tube Lipgloss – ein klarer Vorteil altbackener Klamotten sind die geräumigen, unförmigen Taschen. Mit einem Hauch von Schminke sah ich gleich schon wieder mehr wie ich selbst aus. Dann zog ich mich in eine der Kabinen zurück, wo ich meinen Rock abstreifte und meine Shorts darunter zum Vorschein kamen. Ich knöpfte meine weiße Bluse auf und knotete sie unterhalb der Brust zusammen. Ich fühlte mich wie eine dieser Blitz-Verwandlungskünstlerinnen – tada!, tschüs Wendy, du Weichei, und hallo Phee, du Verführerin. Ich rollte den Rock zusammen und klemmte ihn mir unter den Arm mit dem Plan, mir die nächstbeste Plastiktüte zu krallen, um ihn darin zu verstauen.

      Ich warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und war mit meiner Wandlung äußerst zufrieden. Zwei ältere Damen kamen herein und runzelten angesichts meines Bauchfrei-Looks missbilligend die Stirn. Jepp, alles richtig gemacht.

      Phee, wir wissen, dass du im Barbican Centre bist.

      Woher wussten sie das? Oder war das einfach ins Blaue hinein geraten, in der Hoffnung, mich austricksen zu können? Diese Fragen mischten sich unter die Zweifel, die meinen Kopf Karussell fahren ließen. War Davonlaufen das Richtige gewesen? Hatte ich eine andere Wahl gehabt? Meinen Seelenspiegel zu verlassen, auch wenn es nur zu seinem Besten geschah, fühlte sich so an, als würde ich mir einen meiner Arme abschneiden.

      Okay, jetzt hör auf mit dem Scheiß und triff dich mit uns. Ich stehe neben dem Geschäft im Erdgeschoss.

      Ja, ja, und seine Brüder bewachten die Ausgänge. Ich war nicht von gestern.

      Soll ich etwa betteln? Er wurde allmählich sauer – und ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich hatte ihn an empfindlicher Stelle getroffen, hatte an seinem Selbstvertrauen in puncto Mädchen gekratzt und das tat mir leid. Er war perfekt, so wie er war, es gab für ihn keinen Grund, dermaßen unsicher zu sein. Aber er durfte nicht mir gehören. Kannst du uns nicht eine winzige Chance geben?

      Sorry, nee. Nicht in meiner Welt. Seine einzige Chance war, sich von mir fernzuhalten, damit mein Leben seines nicht noch infizieren würde.

      Ich blickte zum letzten Mal in den Spiegel. Ich würde das hinkriegen. Als ich die Damentoilette verließ und auf direktem Weg den Ausgang ansteuerte, schickte ich einen letzten Gruß.

      Werde glücklich, Yves.

      Riesenfehler. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Yves stand unmittelbar gegenüber von den Damentoiletten mit verschränkten Armen da, flankiert von seinen Brüdern. Er hatte mich dazu überlistet, ihn mit meinen Gedanken zu mir zu führen.

      Reizend. Mir gefällt der neue Look. Er hörte sich allerdings nicht so an, als würde ihm meine Aufmachung gefallen. Er hörte sich eher so an, als sollte man ihn besser fesseln und ihm eine Beruhigungsspritze verpassen.

      Wie hast du mich gefunden?

      Einzigartige Energiesignatur, weißt du noch?

      Ich überlegte schnell, welche Möglichkeiten ich hatte. Zurück ins Klo gehen und warten, bis sie verschwunden waren? Nee, sie waren mir ja gerade bis hierher gefolgt. Mit ihnen gehen und zulassen, dass der Seher Tony heute Abend etwas antun würde und letztendlich auch den Benedicts, wenn er mich holen käme? Sie paralysieren? Zu viele Leute ringsherum und sie wüssten sich dagegen zur Wehr zu setzen. Die vierte Möglichkeit – einen Aufstand machen. Sie konnten mich nicht aus einem öffentlichen Gebäude verschleppen, wenn ich ordentlich Krach schlug. Obwohl ich es hasste, Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, schien mir das der beste Moment zu sein, mich darin zu üben.

      Denk nicht mal dran oder Vic wird diese Sache mit dir tun müssen, warnte mich Yves, der meine Absicht offenbar an meinen verstohlenen Blicken ins Foyer abgelesen hatte.

      Dann tauchte eine fünfte Möglichkeit auf, eine, mit der keiner von uns gerechnet hatte. Unicorn und Dragon marschierten von hinten an den Benedicts vorbei, noch ehe sie wussten, wie ihnen geschah.

      »Phee, da bist du ja!«, sagte Unicorn mit aufgesetzter Freundlichkeit. »Ich dachte schon, wir kämen zu spät fürs Konzert. Komm!« Er hakte sich auf der einen Seite bei mir unter, Dragon auf der anderen.

      Jetzt, wo sie da waren, wusste ich nicht, ob mir diese Rettung recht war.

      »Wer zum Teufel seid ihr?« Yves war drauf und dran dazwischenzugehen, aber Vic hielt ihn mit einem vielsagenden Blick zurück. Eine Prügelei im Barbican wäre für keinen von uns von Vorteil.

      »Wir sind ihre Brüder.« Unicorn drückte meinen Arm, dass es wehtat. »Sie wird euch nicht mehr belästigen. Tut uns leid, wenn ihre flinken Finger euch Ärger gemacht haben. Sie wird dafür bestraft.« Unicorn glaubte, hier würde es um einen Raubzug gehen, der schiefgelaufen war. Na klar, warum sonst sollten mich drei Amerikaner durchs Barbican jagen? Mit einem Ruck zog er den zusammengerollten Rock unter meinem Arm hervor und schüttelte ihn aus. »Sie hat die Sachen nicht bei sich, ihr solltet mal im Damenklo nachsehen. Vermutlich hat sie’s dort gebunkert.«

      Dragon drehte mir den Arm auf den Rücken. »Sag deinen Freunden Auf Wiedersehen, Phee. Traurigerweise kann sie nicht zum Spielen bleiben.«

      Ich sagte nichts.

      »Na los, sag’s schon!«

      »Auf Wiedersehen.« Langsam hatte ich die Nase voll von Männern, die mich herumkommandierten.

      Das Goldarmband um Dragons Handgelenk begann vor Hitze zu glühen. »Was zum ...!« Er ließ meinen Arm los und riss sich das Armband herunter. Es schmolz auf dem Fliesenboden zu einer flachen Scheibe zusammen.

      Yves sah ihn herausfordernd an. »Niemand tut Phee weh.«

      Falsch. Das taten sie andauernd. Aber Yves hatte den Fehler gemacht und offenbart, dass er ein Savant war, was dieses Zusammentreffen in eine neue Dimension schleuderte. Dragon schickte einen pfeilscharfen Blick auf die Metall-Glas-Skulptur, die ein Stück hinter den Benedicts oben an der Decke hing. Unter Gerassel lösten sich die Schrauben und das Ding fiel, von Dragons Gedankenkraft gezogen, schräg nach unten.

      »Yves!«, kreischte ich.

      Die drei Benedicts hechteten zur Seite, als das Kunstwerk zu Boden krachte und sich in einen Haufen Scherben und Draht verwandelte. Den folgenden Tumult – Schreie gellten und Mitarbeiter rannten in heller Aufregung zum Unfallort – nutzten wir, um uns klammheimlich davonzustehlen. Unicorn und Dragon eilten durch den Ausgang nach draußen auf die Straße, noch ehe die Benedicts sich wieder hochgerappelt hatten. Auf Unicorns Rufen hin löste sich ein Taxi aus der Schlange und ließ uns einsteigen. Ich verspürte das Verlangen, wie blöd loszulachen – meine zweite Fahrt in einem Taxi, so kurz schon nach der ersten. Mannomann, zurzeit ließ ich es echt krachen ohne Ende.

      Yves, geht’s dir gut? Ich musste einfach Gewissheit haben.

      Ja, hab nur ein paar Kratzer abgekriegt. Er klang erleichtert darüber, dass ich mir Sorgen machte. Und du, Phee, geht’s dir gut? Wer sind diese Typen?

      Meine Brüder ... wahrscheinlich. Ich kauerte mich in eine Ecke, den Kopf an die Scheibe gelehnt, und das Taxi fuhr los. Auf Wiedersehen, Yves. Wäre schön gewesen, dich besser kennenzulernen. Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.
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Kapitel 8

    Mir brauchte niemand zu sagen, dass ich in ernsten Schwierigkeiten steckte. Dragon und Unicorn erwähnten zwar nichts in Anwesenheit des Taxifahrers, aber sie schäumten vor Wut. Teilweise rührte ihre Reaktion von dem Arenalin, das nach geschlagener Schlacht noch durch ihre Körper strömte, aber ich wusste, dass ich das Ganze auf die Spitze getrieben hatte, als ich die Benedicts gewarnt und so Dragons Angriff vermasselt hatte. Die Mitglieder der Community sollten zusammenhalten; ich jedoch hatte meine gespaltene Loyalität mehr als deutlich gezeigt. Ich konnte nur hoffen, sie würden sich nicht allzu viel dabei denken, dass Yves meinen Namen gekannt und sich für mich stark gemacht hatte. Mich grauste die Vorstellung, was sie tun würden, wenn sie wüssten, dass ich meinen Seelenspiegel gefunden hatte.

      Die digitale Uhr vorne am Armaturenbrett zeigte, dass es erst sechs Uhr war, als wir eine Straßenecke entfernt von unserer derzeitigen Behausung aus dem Taxi ausstiegen. Noch so früh? Ich hatte heute dermaßen viel erlebt, dass es sich anfühlte, als müsste es längst Mitternacht sein. Ich fröstelte in meinen Shorts. Unicorn hatte den Rock bei dem Handgemenge fallen lassen – kein großer modischer Verlust, aber es hatten ein paar Dinge in den Taschen gesteckt, die ich gern noch behalten hätte. Andererseits, der abhandengekommene Rock war mein kleinstes Problem.

      Ein Blatt Papier flatterte über den Bürgersteig und wickelte sich um meine Beine. Ich schüttelte es ab. »Gehe ich jetzt in meine Wohnung?«, fragte ich, ohne Hoffnung auf eine Gnadenfrist.

      »Machst du Witze?«, spottete Unicorn. Das waren die ersten Worte, die wir sprachen, seit wir aus dem Taxi ausgestiegen waren.

      »Oh Phee, Phee.« Dragon packte mich wieder am Arm. »Warum hast du das gemacht?«

      Ich fragte mich, was genau er meinte. Dass ich mich hatte erwischen lassen? Dass ich Yves gewarnt hatte? Dass ich an meiner Mission gescheitert war?

      »Nach eurem Gespräch gestern Abend hat der Seher gewusst, dass irgendwas im Busch ist. Er hat uns auf dich angesetzt, damit wir dich im Auge behalten, und das war auch gut so.« Er presste vor Wut so fest die Kiefer aufeinander, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten. »Du hast fünf Stunden in der Gesellschaft unseres Feindes verbracht.«

      Inwiefern waren die Benedicts unsere Feinde? Für mich war Yves anfangs bloß eine Zielperson von vielen gewesen.

      »Da stellt sich uns schon die Frage, was du ihnen so alles zu erzählen hattest.« Mithilfe seiner Fähigkeit öffnete er die Brandschutztür, ohne darauf zu warten, dass Tony auf ein Klopfen hin aufmachte.

      »Ich habe ihnen gar nichts erzählt! Ich bin bei der ersten Gelegenheit getürmt. Sie waren zu dritt, Dragon, falls dir das entgangen sein sollte!«

      Köpfe duckten sich schnell hinter die Türen, an denen wir vorbeigingen. Keiner wollte herausgepickt werden, weil er zu neugierig gewesen war.

      »Drei Leute, die jetzt über alles Bescheid wissen. Drei Savants. Drei Probleme. Vielleicht sogar noch mehr, sollten sie es weitererzählen.«

      »Aber da gibt es nichts zu erzählen!« Ich spürte, dass sich meine Einwände wie Schreie im Weltraum verloren – in der Leere von Dragons Herz gab es nichts, das Töne hätte tragen können. Unicorn war noch schlimmer: Seine Seele war randvoll mit Niedertracht und Grausamkeit. Wenn man ihn zum Gegner hatte, wurde man zur Maus in den Krallen eines rachsüchtigen Straßenkaters.

      »Ja, ja, erklär das dem Seher.« Dragon stieß mich die Treppe hinauf.

      Wir erreichten das fünfte Stockwerk. Ich verfluchte mich insgeheim für meine Entscheidung. Ich hätte mit Yves mein Glück versuchen sollen; meine Rückkehr hatte Tony nicht gerettet, sondern alles nur noch viel schlimmer gemacht.

      Phee, ich kann spüren, dass du beunruhigt bist. Sprich mit mir. Es war Yves, der versuchte, mich wiederzufinden. Seine telepathische Botschaft war schwach, weil er nicht recht wusste, wohin er sie aussenden sollte. Ich konnte nicht antworten. Manche Telepathiker waren in der Lage, die Gespräche von anderen zu belauschen und sie sogar auszublenden, wenn sie wollten. Eine der Gefährtinnen des Sehers, eine Frau namens Kasia, besaß diese Fähigkeit und sie hielt sich stets in seiner Nähe auf. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sich Yves und seine Brüder in einen Kampf stürzten, den sie unmöglich gewinnen konnten.

      Unicorn betrat das Zimmer des Sehers, während Dragon und ich draußen warteten. So musste es sich anfühlen, wenn man auf seine Hinrichtung wartete. Ich war von Panik erfüllt, suchte nach Auswegen, wo ich doch genau wusste, dass es kein Entrinnen gab. Yves’ Stimme hatte leise gefleht, aber ich hatte ihn ignorieren müssen.

      Unicorn kam viel zu schnell zurück und bedeutete mit einem Nicken, dass wir eintreten sollten. Ich war beunruhigt, als fast der ganze Tross des Sehers den Raum verließ, nur ein paar seiner Handlanger und Kasia blieben. Ich warf ihr einen raschen Blick zu, hoffte auf eine Verbündete. Ich hatte mich in den letzten Monaten ein paarmal ganz gut mit ihr unterhalten. Die gefärbte Blondine von Mitte dreißig mit der vorzeitig gealterten Haut einer starken Raucherin war keineswegs unfreundlich, aber sie stand stark unter dem Einfluss des Sehers. Ich fragte mich oft, ob er seine Fähigkeit benutzte, um seinen weiblichen Gefährten grenzenlose Bewunderung für sich ins Hirn zu pflanzen, denn jeder normalen Frau wäre seine Nähe zuwider gewesen. Keiner sprach ein Wort, als wir vor den Thron des Sehers traten. Mir schlotterten die Knie – und das bemerkten bestimmt alle, da ich kaum aufrecht stehen konnte.

      Auf dem Sofa lümmelnd drehte sich der Seher zu mir um, seine kleinen dunklen Augen so grausam und unmenschlich wie das Knopfgesicht einer Voodoopuppe.

      Noch immer keine Fragen.

      Ich konnte die Anspannung kaum ertragen und mir entfuhr ein leises Wimmern, das ich schnell unterdrückte.

      Er reckte einen Finger. Ich wurde in die Luft gehoben und wieder fallen gelassen, landete auf dem Rücken, bevor mich Dragons mentaler Fausthieb in den Magen traf und mir die Luft zum Atmen nahm.

      »Du hast uns verraten.«

      Ich krümmte mich zusammen, Hände über dem Kopf. »Nein, nein, das hab ich nicht.«

      Dragons nächster Angriff schleuderte mich über den Boden gegen die Wand wie ein Squashball. Ein scharfer Schmerz durchfuhr meinen Körper.

      »Du hast den Benedicts von uns erzählt und jetzt weiß das Savant-Netzwerk über unsere Zelle Bescheid.«

      »Bitte, ich hab nichts gesagt. Ich hab mich davongemacht, sobald ich konnte, aber ich war müde und schwach – ich musste mich erst ausruhen, bevor ich versuchen konnte zu fliehen.«

      Meine Erklärungen versickerten wie Regentropfen, die auf gebrochene, trockene Erde fielen. Noch nie war ich in der Community gehört worden, ich war nur ein zweckdienliches Werkzeug. Der Seher wandte sich an Unicorn. »Hatte sie irgendetwas bei sich?«

      Unicorn verschränkte die Arme vor der Brust. »Nichts. Als wir zu ihr stießen, war sie gerade dabei, sich im Barbican vor diesen Typen zu verstecken. Wenn sie’s geschafft hat, irgendwas zu klauen, dann muss sie’s fallen gelassen haben.«

      Der Blick des Sehers zuckte wieder zu mir herüber. »Hast du etwas stehlen können?«

      »Nein, ich hab’s versucht.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Ehrlich, aber die Sachen waren gesichert, da war irgendeine Selbstzerstörungsfunktion eingebaut. Es gab ein iPhone und ein iPad, aber beides ist zerstört worden.«

      »Das ist Pech.« Der Seher trommelte mit den Fingern gegen seine Wampe. »Für dich.«

      Ich krümmte mich noch mehr zusammen.

      »Was geht hier eigentlich vor sich, Sir?«, fragte Dragon. »Unicorn und ich haben uns schon gefragt, warum Sie unbedingt wollten, dass sie sich diesen Kerl vorknöpft.«

      Der Seher spielte an einem Goldring, der sich um seinen dicken Wurstfinger quetschte. »Vermutlich schadet es nicht, wenn ihr Bescheid wisst. Das Savant-Netzwerk ist vor Kurzem auf mich aufmerksam geworden – und sie sind noch ein paar anderen Savants, Geschäftskontakten von mir, ins Gehege gekommen.«

      »Was ist das für ein Netzwerk?« Unicorn sah mich missbilligend an, als ich Anstalten machte, aus dem Blickfeld des Sehers zu robben. Ich blieb reglos liegen.

      Der Seher rang ein paar Sekunden lang mit sich, ob er bereit war, dieses Wissen zu teilen; für gewöhnlich behielt er alle Informationen für sich, damit er größtmögliche Macht über uns hatte. Diesmal machte er eine Ausnahme. »Das ist eine internationale Organisation von Savants, eine locker in Verbindung stehende Gruppe von fehlgeleiteten Dummköpfen, die ihre Begabungen darauf verwenden, der – wie sie es nennen – ›guten Sache‹ zu dienen.«

      Unicorn feixte; Dragon lachte, aber für mich war das eine erfreuliche Nachricht. Also gab es auch gute Savants? Die Begabungen wurden nicht nur für zwielichtige Vorhaben benutzt, so wie bei uns? Dieses Wissen machte mir Mut, auch wenn es mir im Moment nicht weiterhalf.

      »Sie versuchen, hart vorzugehen gegen die Aktivitäten derjenigen unter uns, die frei sein wollen, ihre Fähigkeiten so einzusetzen, wie es ihnen beliebt. Wenn sie den Behörden zu viele Informationen über unsere Methoden geben können, dann wird sich unser Jagdrevier stark verkleinern und manche von uns würde das sogar in den Ruin treiben.« Der Seher wedelte mit der Hand in meine Richtung. »Phoenix wurde ausgesandt, um die Sachen des Savants zu stehlen, der im Netzwerk für die Kommunikation verantwortlich ist. Aber sie hat mich enttäuscht. Ich habe mich darauf verlassen, dass sie mithilfe ihrer Fähigkeit an die Informationen herankommt, die wir benötigen, um die Bedrohung für unsere Geschäfte abzuwenden.«

      »Was für Informationen?«, fragte Unicorn.

      »Namen, Adressen, alle möglichen wertvollen Informationen über die, die im Savant-Netzwerk organisiert sind. Das war alles auf dem Computer von diesem Savant und jetzt erzählt sie uns, dass sich seine Sachen in Rauch aufgelöst haben. Diese Daten waren unsere Trumpfkarte und die ist jetzt futsch.«

      Das Savant-Netzwerk? Ich konnte mir denken, was damit gemeint war – eine organisierte Gruppe von Menschen mit besonderen Fähigkeiten –, aber warum wollte er ausgerechnet jetzt etwas darüber erfahren? Ich verstand ja, dass er es als Bedrohung empfand, aber normalerweise war der Seher nur an unserem Diebesgut und dem schnellen Geld interessiert; sich mit dem Savant-Netzwerk anzulegen schien mir ein paar Nummern zu groß zu sein. Für gewöhnlich brach er einfach die Zelte ab und zog weiter, sobald er glaubte, die Behörden hätten Wind von uns gekriegt. Hatte er sein Betätigungsfeld womöglich erweitert und verkaufte jetzt als eine Art Savant-Spion brisante Informationen? Oder war er schon seit jeher in diese Sache verwickelt und ich hatte es einfach nicht mitbekommen? Dass sie in meiner Gegenwart kein Blatt mehr vor den Mund nahmen, war jedenfalls kein gutes Zeichen, so viel stand fest. Das war kein Vertrauensbeweis, wahrscheinlich wussten sie einfach, dass ich bald nicht mehr dazu fähig wäre, mein neu erworbenes Wissen weiterzutragen.

      Dragon ragte mit verschränkten Armen über mir auf wie ein Gefängniswärter, bereit zuzutreten, sollte ich es wagen, mich zu rühren. »Es waren drei Typen, die hinter ihr her waren. Gibt’s noch mehr von denen?«

      Der Seher nickte. »Jede Menge mehr. Diese spezielle Einheit des Netzwerks hat letztes Jahr das Kelly-Imperium in Las Vegas zerschlagen. Soweit wir wissen, gehört sie zum Kern der US -Organisation.«

      »Verzeihen Sie, Sir«, sagte Unicorn aalglatt, »aber Sie sagten gerade ›wir‹ und ich bin mir nicht ganz sicher, wen Sie damit meinen.«

      Der Seher funkelte ihn an und sein Kopf versank noch tiefer in den Wülsten seines Dreifachkinns. »Das werdet ihr erfahren, wenn ich entscheide, dass ich es euch sagen will, und keine Minute eher.«

      Unicorn machte sofort einen Rückzieher. »Natürlich, Sir.«

      Der Seher nahm eine Zigarre aus einer Kiste, die auf einem Beistelltisch stand, und zündete die Spitze an. »Ich kann in dir lesen wie in einem Buch, Unicorn. So wie das Einhorn, das Fabelwesen, nach dem ich dich benannt habe, hast du nur ein Horn und damit spießt du alles auf, was sich dir in den Weg stellt. Du willst das Sagen haben und siehst insgeheim auf mich herab.«

      »Nein, nein, Sir.« Unicorn wurde blass. »Ich bin nur neugierig.«

      Der Seher stieß ein gehässiges Lachen aus, begleitet von einer Rauchwolke. »Dein skrupelloser Machthunger stört mich nicht weiter, mein Sohn, solange du deine Gedanken, mich aus dem Weg zu schaffen, nicht in die Tat umsetzt.«

      Er lehnte sich nach vorne und das Sofa quietschte unter seinem Gewicht. »Lass dir eins gesagt sein: Es wird dir nicht gelingen. Ich habe euch so viel Loyalität eingepflanzt, dass jeder Schritt gegen mich einem Selbstmord gleichkäme.«

      Natürlich hatte er das getan, was sonst. Wir wussten alle, dass es vergeblich war, ihm entkommen zu wollen.

      »Falls jemand von euch irgendwann mal die Macht übernehmen sollte, dann wird das auf meinen ausdrücklichen Wunsch erfolgen. Aber ihr sollt wissen, dass es noch eine andere Welt der Savants gibt, außerhalb meiner Organisation, und dass ich sie euch sehr bald vorstellen werde, allerdings erst dann, wenn ich es für richtig halte. Verstanden?«

      Unicorn nickte eingeschüchtert. »Vollkommen, Sir.«

      »Und jetzt zu dir, Phoenix.« Er zog an seiner Zigarre.

      Mist, er richtete sein Augenmerk wieder auf mich.

      »Ich fürchte, du hast uns nicht alles erzählt.« Er zerrte per Gedankenkraft an meinem Geist, aber ich war viel zu verängstigt, um irgendetwas denken zu können.

      »Sie hat den ganzen Nachmittag mit ihnen verbracht«, erklärte Unicorn eifrig in dem Versuch, seine infrage gestellte Loyalität auf meine Kosten unter Beweis zu stellen.

      Der Seher stieß einen Schwall Rauch aus. »Und du willst uns weismachen, dass du ihnen nichts über uns erzählt hast?«

      Dragon zerrte mich vom Boden auf die Knie hoch. »Antworte dem Seher!«

      Ich überlegte krampfhaft, welche Belanglosigkeit ich erzählen könnte. »Sie haben mir etwas zu essen gegeben und meine Verbrennungen versorgt, die ich erlitten habe, als die Sachen in Flammen aufgegangen sind.« Ich streckte die gerötete Handfläche aus. »Einer von ihnen ist ein Heiler.«

      »Ein Heiler!«, schnaubte der Seher. »Der stellt also keine große Bedrohung dar. Und was ist sonst noch passiert?«

      »Er ... sie haben mich schlafen lassen. Und dann bin ich abgehauen.«

      Unicorn kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Sie verschwendet doch nur unsere Zeit. Lasst mich meine Fähigkeit anwenden, um ihre Zunge zu lösen.«

      »Nein!«, rief der Seher und Unicorn blieb wie angewurzelt stehen. »Für Phoenix gibt es noch andere Verwendungen. Ihre Jugendlichkeit ist von großem Wert für mich. Ich möchte nicht, dass sie auf diese Weise zum Reden gebracht wird.«

      Ich atmete klammheimlich auf – zu früh.

      »Schafft Tony her. Ich habe bemerkt, dass sich die beiden nahestehen. Vielleicht wird sie ja reden, um ihren Freund zu retten.«

      »Bitte! Es gibt nicht mehr zu erzählen!«

      Aber Unicorn war bereits fort.

      Der Seher ignorierte mein Betteln und Flehen und schaltete unbeeindruckt den Fernseher an. Ich kauerte mich an die Wand, die Hände über dem Kopf, um das ekelhafte Geräusch auszusperren, mit dem er eine Handvoll Erdnüsse zermalmte. Eine Talentshow plätscherte über den Bildschirm, mitsamt der fabrizierten Spannung, den falschen Emotionen und den ledergesichtigen Juroren, die über diejenigen urteilten, die dumm genug gewesen waren, sich dieser Tortur auszusetzen. Der Seher war eine aufgeblasene Version davon, er beeinflusste die Zukunft von anderen mit nur einem einzigen Wort und im Falle des Scheiterns war seine Strafe nicht der Rausschmiss, sondern Schmerzen und Tod.

      Tony schlurfte ins Zimmer, seine dunklen, sorgenvollen Augen huschten zwischen mir und dem Seher hin und her. »Sie haben nach mir verlangt, Sir?«

      Der Seher stellte den Fernseher mitten im Auftritt einer Tanztruppe ab. »Ja, Tony. Ich brauche deine Hilfe.«

      Tony war von dieser Ankündigung verständlicherweise überrascht. Er lächelte matt. »Natürlich. Was immer Sie wollen. Sie wissen, dass ich Ihnen treu ergeben bin.«

      »Phoenix hier fällt es ein bisschen schwer, mit der Sprache rauszurücken und uns zu erzählen, was wir wissen müssen. Wir möchten, dass du sie zur Vernunft bringst.«

      Tony hatte keine Ahnung, dass nur mit ihm gespielt wurde. Er wandte sich zu mir, mit einem zittrigen, flehenden Lächeln. »Komm schon, Phee, du weißt, dass du dem Seher gehorchen musst. Du musst ihm alles sagen, was du weißt.«

      Ich grub mir die Fingernägel in die Knie. »Das hab ich, Tony, aber er glaubt mir nicht.«

      Tony massierte seine verstümmelte Hand mit seiner gesunden. »Verstehe. Dann weiß ich auch nicht, was wir tun können.«

      Dann, im Bruchteil einer Sekunde, schlug die Stimmung im Raum ins rote Farbspektrum um. Der Seher schickte Unicorn einen stummen Befehl, woraufhin er Tony im Genick packte.

      »Wie alt bist du, Tony?«, fragte der Seher meinen Freund, der in Unicorns Händen zitterte vor Angst.

      »Achtundfünfzig, glaube ich, Sir.« Tony warf mir verzweifelte Blicke zu.

      »Bitte nicht!«, flüsterte ich.

      »Du würdest dein Leben für mich geben?«, fuhr der Seher fort.

      »Natürlich«, erwiderte Tony.

      »Gut. Dann will ich jetzt zehn Jahre haben.«

      Mit einem hungrigen Lächeln schloss Unicorn die Augen und breitete seine Gabe über Tony aus. Ich konnte den dunkelgrauen Schatten sehen, der sich auf sein Opfer legte; Tonys Haar verblasste, wurde schlohweiß, seine Haut bekam mehr Falten und sein Körper krümmte sich, als die Arthritis die Knochen befiel. Oh Gott, oh Gott.

      »Phee!«, keuchte Tony entsetzt. »Hilf mir!«

      Ich rappelte mich hoch mit der Absicht, die Verbindung gewaltsam zu kappen, aber Dragon schleuderte mich mit einem Fingerschnips wieder zu Boden.

      »Sag uns, was wir wissen wollen«, dröhnte der Seher.

      Mein Geist brüllte in Rage, ich hatte das Gefühl, in zwei Teile gerissen zu werden. Unicorn brachte Tony um – mir blieb keine andere Wahl.

      »Okay, okay, hört bitte auf!«, schrie ich. »Eine Sache kann ich euch noch erzählen. Aber bitte, ich flehe euch an, tut ihm nicht weiter weh!«

      Unicorn nahm die Hand hoch. Tony sackte zu Boden, seine Brust hob und senkte sich.

      Ich holte tief Luft. »Die Benedicts hatten mich bei sich aufgenommen ... weil ich Yves’ Seelenspiegel bin.«

      Es herrschte Schweigen. Was hatte ich getan?

      »Du hast einen Seelenspiegel?«, fragte Dragon ungläubig. Vermutlich hatte er genau wie ich an ihrer Existenz gezweifelt. Mein ganzer Körper zitterte, als hätte man mich in ein Kühlhaus gesperrt. Ich hatte meine andere Hälfte verraten.

      Der Seher wiegte sich leise vor und zurück, dass das Sofa ächzte. »Interessant ... das eröffnet ganze neue Möglichkeiten.«

      Kasia, von der bis zu dem Moment keiner Notiz genommen hatte, legte eine zierliche Hand mit knallrot lackierten Fingernägeln auf seine Schulter. »Es ist wahr. Ich kann spüren, dass er versucht, sie zu finden. Ich hatte bis eben nicht einordnen können, was da an mein Ohr schlug, aber die Suche ist in vollem Gang.«

      Der Seher schaute mich an. »Und hat sie ihm geantwortet?«

      Kasia warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Nein. Sie blockt ihn ab.«

      Der Seher tippte sich mit den Fingerspitzen an seine fleischigen Lippen. »Interessant. Das würde ihre Behauptung stützen, dass sie uns gegenüber loyal ist. Vielleicht habe ich zu hart über sie geurteilt.« Dann bemerkte er Tony, der zu seinen Füßen lag. »Schafft den Mann fort und sorgt dafür, dass man sich um ihn kümmert. Er hat seine Sache gut gemacht.«

      Tonys Augen öffneten sich flatternd, als er von zwei Männern des Sehers hochgehoben wurde.

      »Es tut mir so leid«, flüsterte ich.

      Seine müden Augen schlossen sich wieder, ohne dass er mir vergab.

      »Also, Phoenix, erzähl doch mal: Wie ist das so, einen Seelenspiegel zu haben?« Der Seher war offenbar aufrichtig interessiert. Er klopfte auf das Sofakissen neben sich. »Komm und erzähl Daddy alles darüber.«

      Ich wünschte mir, er würde wieder anfangen, mich zu quälen. Aber ich hatte schon längst keine Wahl mehr und setzte mich an den Platz, auf den er gezeigt hatte. »Es ist ...«

      Furchterregend? Schrecklich? Wundervoll?

      »... irgendwie etwas Besonderes.«

      »Und würdest du alles für das Wohl deines Seelenspiegels tun?«

      Diese Frage war schon sehr viel brenzliger. »Ich ... ich vermute. Ich weiß es nicht. Ich habe ihn erst heute Morgen kennengelernt.«

      Er strich sich nachdenklich mit einem Finger über die Lippen. »Und, mag er dich?«

      Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ob er mich mag? Warum sollte er? Ich hab versucht, ihn zu beklauen; ich bin vor ihm weggelaufen. Ich denke, er hat mittlerweile die Nase gestrichen voll von mir.«

      Er lehnte sich nach vorne und tätschelte mir die Wange. »Du unterschätzt dich, Phoenix. Du hast das gute Aussehen deiner Mutter und eine interessante Begabung: Er hat dich ganz bestimmt noch nicht abgeschrieben.«

      Ich wünschte mir allerdings, dass er genau das tun würde. Mir gefiel nicht, welche Richtung diese Unterhaltung nahm.

      »Du hast es dieses Mal zwar nicht geschafft, die verlangte Information zu besorgen, aber ich frage mich, was er wohl alles tun würde, um mit dir zusammen zu sein? Ob er das Savant-Netzwerk opfern würden, wenn er wüsste, dass das die einzige Möglichkeit ist, seinen Seelenspiegel zu retten? Eine faszinierende Zwickmühle.« Der Seher leckte sich die Lippen, während er über das Ausmaß an menschlichem Elend nachdachte, das sein kleines Experiment, mich als Köder zu benutzen, anrichten könnte.

      Ich bezweifelte stark, dass Yves seine Familie und Freunde für mich aufs Spiel setzen würde. Jetzt, da wir uns kennengelernt hatten, war ihm bestimmt klar geworden, dass ich es nicht wert war, trotz unserer Seelenspiegel-Verbindung. Der Legende nach erlangte ein Savant mit seinem Seelenspiegel Vollkommenheit, Zufriedenheit und eine Stärkung seiner Begabung, aber darauf konnte Yves bei mir kaum hoffen; ich war eine wandelnde Katastrophe. Im Dunstkreis des Sehers zu leben war in etwa so, als würde man in unmittelbarer Nähe des defekten Atommeilers in Tschernobyl aufwachsen; ich würde noch jahrelang unter den Folgen der Verseuchung leiden.

      Der Seher bot mir Erdnüsse an, aber da er die Schale im Schoß hielt, hätte ich eher noch Skorpione gegessen. »Ich denke, ich werde dich heute Abend mitnehmen«, überlegte er. »Mach dich ausgehfein, meine Liebe. Du und ich werden ein paar Freunde treffen. Sie werden darauf brennen, etwas über unsere interessante Situation zu erfahren.«

      »Ausgehfein?« Mir war noch nie zu Ohren gekommen, dass sich der Seher aus seinem armseligen Penthouse herausgewagt hätte, allerdings hatte ich auch nie den Mut gehabt, ihn zu beobachten.

      »Ja. Wir gehen ins Waldorf Hotel. Kasia, staffiere sie so aus, dass sie gewaltig Eindruck schindet. Du darfst dafür den Schmuck verwenden.« Er warf ihr einen Schlüssel zu, den er aus seiner Brusttasche gefischt hatte. Kasia fing ihn aus der Luft auf. »Und du musst uns auch begleiten, um für unsere Sicherheit zu sorgen.«

      »Darf ich auch etwas aus der Kassette tragen?«, fragte sie hoffnungsvoll und strich zärtlich mit den Fingern über den Schlüssel.

      Der Seher seufzte. Er hasste die Vorstellung, dass irgendetwas von seinem Besitz seine Gruft verließ. »Ich schätze, das ist wohl notwendig. Aber meine Tochter bekommt die Diamanten. Du kannst dir die Perlen nehmen.«

      Kasia schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Danke. Komm mit, Phoenix.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie meine aufgeschürften Knie und die verschlissenen Shorts. »Da steht mir ja noch eine Menge Arbeit bevor.«
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Kapitel 9

    Zum allerersten Mal in meinem Leben war ich so richtig rausgeputzt, um auszugehen. Hätte ich mich wegen Yves und Tony nicht dermaßen elend gefühlt, hätte mir die Sache vielleicht sogar Spaß gemacht. Kasia und ich hatten eine Riesenauswahl an Kleidern gehabt; in der Wohnung des Sehers gab es Räume, die überquollen von Designerklamotten, Schuhen und Schmuck, allesamt unbenutzt, da er seine Gefährtinnen meist nur mit billigen Imitationen abspeiste. Noch mehr erstaunte mich, dass er sich mit derart viel Plunder umgab, wo er sich locker Besseres hätte leisten können. Ich konnte nur vermuten, dass der Seher ein ausgesprochener Knauser war, der sich damit zufriedengab, Dinge zu besitzen, ohne sie zu genießen. Er war eben ein Mensch, der eher der Gosse anhing als den eleganten Orten der Stadt wie dem West End, wohin wir gerade unterwegs waren.

      Eine weiße Stretchlimousine war für den Abend gemietet worden. Was sich der Chauffeur dachte, als er unsere kleine Gesellschaft, bestehend aus dem Seher, Kasia, Dragon, Unicorn und mir, abholte, ließ er wohlweislich nicht durchblicken. Der Seher trug wie immer seinen weißen Anzug; Unicorn und Dragon hatten einen schwarzen Smoking an; Kasia hatte ein weißes Cocktailkleid mit passendem Bolerojäckchen gefunden, das ihren Perlenschmuck toll in Szene setzte. Allerdings hatte sie es mit der Schminke und dem Haarstyling arg übertrieben und sah am Ende aus wie Marge Simpson. Mir war befohlen worden, ein lila Seidenkleid zu tragen, dessen Schnitt meiner zierlichen Figur schmeichelte. Es war lang genug, um meine zerschundenen Knie zu verdecken, und zeigte viel Dekolleté, sodass die lange Diamantkette um meinen Hals hervorragend zur Geltung kam. Mit einem missbilligenden Zungenschnalzen hatte Kasia meine verhunzte Frisur gekonnt in Form geschnitten und dann mein Haar hochgesteckt, um die zur Kette passenden Tropfenohrringe ins rechte Licht zu rücken. Meine vielen kleinen Ohrringe hatte sie entfernt und durch schlichte Stecker ersetzt, damit ich weniger nach Schmuddelkind und mehr nach Prinzessin aussah. Mit einem Paar zierlicher Silbersandaletten an den Füßen hatte ich das Gefühl, meinem Platz hinten in der Limousine würdig zu sein.

      Die engen Straßen des East End wichen langsam den Hochhausblöcken der Innenstadt.

      »Wen treffen wir denn heute Abend, Sir?«, fragte Unicorn, darauf bedacht, nach dem Anschiss von vorhin nicht allzu neugierig zu wirken.

      »Ein paar Verbündete: Begabte wie wir, die sich dem Savant-Netzwerk widersetzen.« Der Seher fläzte sich auf der Rückbank, sodass neben ihm nur noch Platz für Kasia blieb. Ich saß ihm gegenüber und er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du siehst sehr elegant aus, Phoenix. Ich bin überaus zufrieden.«

      Kasia schwoll angesichts des versteckten Lobs stolz die Brust. »Ich habe mir auch die größte Mühe mit ihr gegeben.«

      »Danke«, würgte ich hervor.

      »Du wirst bei dem Treffen mit dabei sein, aber ich möchte nicht, dass du etwas sagst, es sei denn, du wirst direkt gefragt.« Er stieß ein keuchendes Husten aus. »Verstanden?«

      »Ja, Sir.« Ich strich mit den Fingern über den glatten Stoff meines Kleides, bewunderte, wie weich er war. Ich hatte noch nie etwas dermaßen Schönes berührt.

      Der Seher lächelte. »Wie ich sehe, gefallen dir die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens. Tu, was ich dir sage, und ich verspreche dir für die Zukunft noch mehr davon.«

      Da hatte er aber die Rechnung mit der Falschen gemacht. Zwar gefielen mir hübsche Dinge, aber so leicht ließ ich mich nicht kaufen. Ich wäre in Sack und Asche gegangen, wenn ich ihm hätte entkommen können. »Danke, Sir.«

      Der Seher klopfte sich mit seinen madenartigen Fingern auf den Bauch. »Vielleicht solltest du heute Abend ›Daddy‹ zu mir sagen. Das würde einen positiven Eindruck hinterlassen.«

      Lieber hätte ich in einer Schlangengrube gebadet.

      Unicorn und Dragon tauschten beunruhigte Blicke.

      »Aber nur Phoenix«, mahnte der Seher. »Eine Tochter mag sich solche Freiheiten herausnehmen dürfen, aber meine Söhne werden mich weiterhin mit angstvollem Respekt behandeln. Ich will vor diesen Männern nicht das Gesicht verlieren.«

      Wen würden wir da bloß treffen, dass selbst der Seher ihnen Ehrfurcht entgegenbrachte? Ich hatte noch nie erlebt, dass er sein Ansehen infrage stellte, allerdings hatte ich auch noch nie erlebt, dass er sich außerhalb der Grenzen unserer Community bewegte. Vielleicht war diese Zusammenkunft für ihn ja so was wie das Jahrestreffen der armseligen Despoten am Rande der UN-Vollversammlung, bei dem sie alle darum wetteiferten, wer von ihnen der größte Menschenrechtsverbrecher war.

      Die Limousine fuhr vor dem Hotel vor und ein uniformierter Portier eilte herbei, um die Tür zu öffnen. Dragon stieg als Erster aus und sondierte die Lage, dann half er dem Seher auf den Bürgersteig hinaus. Ich folgte ihnen als Letzte, strich noch mal mein Kleid glatt, bevor ich gleich die vornehme Eingangshalle betreten würde, und konnte dabei nicht einen Moment die Augen von dem Hotel nehmen: Es war wunderschön. Ich war begeistert von dem prunkvollen Gebäude mit seinen sieben Stockwerken und den endlosen Reihen hell erleuchteter Fenster, dem aufmerksamen Personal, das sich um die Bedürfnisse der Gäste sorgte, noch ehe sie ihnen überhaupt in den Sinn gekommen waren, der ruhigen Eleganz des Hauses, ganz das Gegenteil von dem Ort, von dem aus wir gestartet waren. Mit ausdrucksleerer Miene trat der Portier zur Seite, um die Speckmassen des Sehers hineinzulassen, und doch sah ich, dass kurz Interesse in seinen Augen aufflackerte, als sein Blick auf meine Halskette fiel. Die Diamanten waren erstklassig. Ich hoffte nur, dass ihr ursprünglicher Besitzer heute nicht im Waldorf zu Abend aß.

      »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte der Empfangsportier im Foyer.

      »Ich habe einen Tisch im Restaurant reserviert, auf den Namen London«, erklärte der Seher knapp.

      »Natürlich, Sir. Der Rest Ihrer Gesellschaft ist bereits da.« Der Portier brachte uns zum Restaurant und reichte uns an den Oberkellner weiter. »Mr London.«

      Der Kellner führte uns sogleich zu unserem Tisch im separaten Speisezimmer, das im hinteren Teil des Restaurants lag. Wir mussten uns zwischen den Gästen hindurchschlängeln, die an weiß gedeckten Tischen saßen; Kerzen, Blumen sowie Silber- und Glasgeschirr, das alles trug zu der exklusiven Atmosphäre bei. Ich sah ein Pärchen, das in einer Ecke Händchen hielt, der Mann strich mit seinem Daumen zärtlich über die Finger der Frau. Eine Regung, die sich verdächtig nach Kummer anfühlte, trieb mir Tränen in die Augen.

      Yves.

      Phee, wo bist du?

      Ohne es zu wollen, hatte ich mich nach ihm ausgestreckt. Kasia warf mir einen bestürzten Blick zu. Ich schüttelte leise den Kopf und kappte die Verbindung, die ich aufgebaut hatte. Mit einem Nicken nahm sie zur Kenntnis, dass ich meinen Fehltritt korrigiert hatte.

      Wir betraten das Speisezimmer, in dem sechs Männer um einen Tisch herum saßen, ihre Bodyguards standen hinter ihnen an der Wand. Sie erhoben sich höflich, um dem Seher die Hand zu schütteln.

      »Meine Herren, ich hoffe, ich bin nicht zu spät?«, schnaufte der Seher, nachdem er vom Auto bis hierher gegangen war, ein Marathon für jemanden, der sonst die ganze Zeit auf dem Sofa verbrachte.

      Ein rotblonder Mann, der am Kopf der Tafel saß, ergriff das Wort. »Nein, Mr London, wir haben gerade erst die Getränke bestellt. Ich bin New York.«

      Der Seher lächelte leicht gequält. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass die anderen vor seiner Ankunft bereits die Möglichkeit gehabt hatten, über ihn zu sprechen. »Schön, Sie endlich kennenzulernen.«

      Die anderen murmelten reihum ihre Namen, als er sie begrüßte: Moskau, Beijing, Kuala Lumpur, Sydney, Mexico City. Keine echten Namen, nur Orte.

      Der Seher bedeutete Kasia, Dragon und Unicorn mit einem Wink seiner Hand, sich zu den Bodyguards zu stellen, bevor er mich präsentierte: »Meine Tochter Phoenix.«

      Mr New York ergriff meine Hand. »Bezaubernd.« Ich spürte, wie seine Gabe über mich hinwegstrich wie eine kühle Brise, während er versuchte, meine Stärke einzuschätzen. Ich sorgte dafür, dass mein Geist vollkommen leer war, da ich nicht wusste, wie seine Fähigkeit wirkte. Andere Savants beherrschen zu können erforderte ein gewisses Maß an Gedankenkontrolle und ich war mir sicher, dass alle Männer in diesem Raum Fähigkeiten in diesem Bereich besaßen. Verblüfft, aber nicht enttäuscht ließ Mr New York von mir ab und rief mit einem Fingerschnipsen den Kellner heran. »Noch einen Platz für Miss London. Vielleicht hier zwischen ihrem Vater und mir.«

      Mr New York hatte sich anscheinend selbst zum Anführer ernannt, was? Ich schaute in die Gesichter der versammelten Männer; niemand erhob Einwände, allerdings wirkten sie auch nicht sonderlich erfreut über diese Sitzordnung. Mr New York beschloss, einen Witz darüber zu machen. »Ich bitte um Verzeihung, meine Herren, dass ich den hübschesten Gast derart mit Beschlag belege. Meine einzige Entschuldigung ist mein Faible für schöne Frauen.«

      Zwei Kellner eilten mit einem Gedeck und einem zusätzlichen Stuhl herbei. Erst als ich mich hinsetzte, nahmen auch alle anderen Platz, eine seltsame, altmodische Geste, die mich nicht darüber hinwegtäuschte, dass ihnen meine Anwesenheit im Grunde genommen egal war. Sie zeigten dieses höfliche Benehmen nur, weil wir hier in der Öffentlichkeit waren.

      Mr New York gab dem Personal ein Zeichen, dass wir bestellen wollten. Ich starrte auf die umfangreiche Speisekarte, ohne auch nur ein Wort der verschnörkelten Schrift zu verstehen. Hier ließ mich meine lückenhafte Schulbildung auf ganzer Linie im Stich; meine Restauranterfahrungen beschränkten sich auf Fast-Food-Ketten.

      »Phoenix, das ist ein hübscher Name.« Mr New York hatte seine Wahl getroffen und klappte hörbar die Speisekarte zu.

      »Danke, Sir.«

      »Nennen Sie mich bitte Jim.« Er zwinkerte mir zu, dann wanderte sein Blick zu den Diamanten um meinen Hals. »Daddy hütet Sie also wie seinen Augapfel, was? Ich wette, Sie wickeln ihn gnadenlos um den Finger.«

      Ich erschauderte bei dem Gedanken, dass der Seher das alles mit anhörte. »Nein, Sir. Mr London lässt sich von uns nicht auf der Nase herumtanzen.«

      »Ah, welche Rarität: eine gehorsame Tochter. Sie sollten mal bei uns vorbeikommen und meinen Töchtern das eine oder andere beibringen, vor allem, ihre Ausgaben bei Bloomingdales zu beschränken!« Er lachte leise über seinen eigenen Witz. Der Kellner beugte sich über seine Schulter. »Die Wachteleier bitte und danach die geschmorte Lammschulter.«

      »Ausgezeichnete Wahl, Sir«, murmelte der Kellner unterwürfig. »Miss?«

      Die Wörter tanzten mir vor den Augen, so viele unbekannte Begriffe. »Gibt es ein vegetarisches Gericht?«, flüsterte ich.

      Der Blick des Kellners wurde für einen Moment ganz weich. Er wies auf das verschnörkelte ›V‹ hin, unter dem die vegetarischen Speisen aufgeführt waren. Ich bin manchmal so was von dämlich.

      »Vegetarisch? Sie gestatten Ihrer Tochter den Verzicht auf Proteine?«, spottete Mr New York. »Ich halte Aktien an Qualitätsrindern in Argentinien; daher fällt es mir schwer, mich von Menschen, die kein Fleisch essen, nicht persönlich angegriffen zu fühlen.«

      Der Seher runzelte die Stirn. »Meine Tochter wird das Foie gras und das Angus Steak nehmen.«

      Der Kellner wich mir nicht von der Seite und räumte mir tapfer Zeit ein, die Bestellung zu ändern. »Miss?«

      »Ich nehme ... ich nehme das, was er gesagt hat.« Meine Nägel gruben sich in meine Handflächen und hinterließen kleine halbmondförmige Eindrücke.

      »Und möchten Sie Ihr Fleisch durchgebraten?« Seine Stimme war sanft.

      »Sie nimmt es medium«, fuhr Mr New York dazwischen. »Wenn wir sie zu Fleisch konvertieren wollen, dann sollte sie es in seiner Bestform kosten – und nicht als ein Stück alten Lederschuh.«

      Der Kellner zog sich zurück.

      »Also, Mr London, haben Sie die Information, die Sie uns versprochen hatten?«, fragte ein anderer Mann am Tisch, Mr Sydney, wenn ich mich recht erinnerte.

      Der Seher trank einen Schluck Wasser aus einem bauchigen Glas. »Nein. Die Sachen sind in Flammen aufgegangen, als mein Agent sie stehlen wollte. Die Geräte waren manipuliert.« Enttäuschung machte sich am Tisch breit.

      »Ich verstehe. Irgendwie wäre ich auch enttäuscht gewesen, wenn sich unsere Feinde dermaßen leicht hätten übertölpeln lassen.« Mr New York tauschte Blicke mit Moskau und Beijing. Es war offensichtlich, dass sie keinen Respekt vor ihrem Gastgeber hatten. »Aber dann erklären Sie uns, London, warum Sie überhaupt hier sind? Ich dachte, Sie hätten verstanden, dass diese Daten die Aufnahmegebühr für den Beitritt in unsere Organisation waren.«

      Der Seher lehnte sich zurück, der Stuhl ächzte unter seinem Gewicht. »Weil ich etwas Besseres an der Hand habe.«

      Bevor noch jemand etwas sagen konnte, waren auch schon die Kellner mit dem ersten Gang da. Ein Teller mit einer blassen rosabraunen Pastete wurde vor mich hingestellt. Zwei hauchdünne Käsescheiben steckten darin wie kleine Flügel. Ich machte keine Anstalten, zu Gabel und Messer zu greifen, weil das Zeug eindeutig vom Tier stammte.

      »Ein wundervolles Gericht, Foie gras«, sagte Mr New York im Plauderton, während die Kellner ihre Runde machten und den Männern Wein einschenkten. »Die Gänse werden gestopft, damit die Leber diese samtige Textur erhält.« Mit großem Vergnügen beobachtete er, wie ich angewidert den Teller von mir wegschob.

      Der Kellner sprang sofort darauf an. »Miss, schmeckt Ihnen das Horsd’œuvre nicht? Soll ich Ihnen die Spargelcremesuppe bringen?«

      »Unsinn«, murmelte der Seher. »Sie findet es ganz köstlich, stimmt’s, Phoenix?«

      Ich nahm mir schnell eine Gabel voll von meinem Beilagensalat, ehe er mir noch gewaltsam einen Bissen in den Mund schob, so wie man es mit den armen Gänsen gemacht hatte, die für dieses Gericht gestorben waren.

      Der Kellner gab sich schließlich geschlagen und zog sich mit seinen Kollegen zurück. Bestimmt hatten sie Anweisungen erhalten, die Herren zwischen den einzelnen Gängen nicht zu stören. Einer der bulligen Bodyguards baute sich an der Tür auf, um sicherzustellen, dass niemand den Raum betrat.

      »Mr London, wir brennen darauf, von Ihnen zu hören, was besser sein könnte als besagte Information«, sagte schließlich Mr Beijing, ein großer Chinese mit schmalem Gesicht und kieselharten Augen.

      »Das Schicksal hat uns ein Geschenk gemacht; es gibt eine Möglichkeit, das Savant-Netz von innen heraus zu zerstören.« Der Seher spießte eine Jakobsmuschel auf seine Gabel, schmierte Butter auf den weißen Rand und tunkte sie dann in die Soße.

      »Sprechen Sie weiter.« Mr New York schwenkte nachdenklich sein Glas Weißwein.

      »Ich habe den Seelenspiegel des sechsten Benedict-Sohnes ausfindig gemacht.«

      »Ein Seelenspiegel? Das ist ein seltenes Vergnügen. Das würde in der Tat sehr von Nutzen sein. Wer ist es?« Die Augen des Amerikaners sausten kurz in meine Richtung.

      Der Seher sagte nichts, sondern schaute mich einfach nur an. Mr New York sah seine Vermutung bestätigt.

      »Phoenix? Ihre eigene Tochter?« Mr New York lachte leise. »Also, wenn das kein Volltreffer ist!«

      »Diese Ironie – einfach köstlich.« Mr Sydney prostete mir zu.

      »Wie ich sagte: Ich habe etwas Besseres an der Hand und hier ist es.« Der Seher genoss diesen Moment des Triumphes und nahm huldvoll die Glückwünsche seiner neuen Verbündeten entgegen. Ich war seine Eintrittskarte in ihre Kreise gewesen.

      Mr Moskau beendete mit einem Räuspern die Lobeshymnen auf den Seher. »Die Frage ist: Wie wollen wir sie verwenden?« Er musterte mich misstrauisch aus blassgrünen Augen. »Ist sie auch loyal?«

      »Alle meine Leute sind loyal«, erwiderte der Seher. »Wenn sie’s nicht sind, sterben sie.«

      Seine Bemerkung stieß auf murmelnde Zustimmung.

      »Was haben Sie mit ihr vor?«, fragte Mr New York, der den Seher zum ersten Mal als seinesgleichen behandelte.

      »Ich werde für morgen ein Treffen mit dem Jungen anberaumen – im Geheimen. Um herauszukriegen, wie viel Information er gewillt ist preiszugeben im Gegenzug für ihre Sicherheit.«

      Mr New York lächelte skeptisch und tätschelte mir das Handgelenk. »Aber er wird nicht glauben, dass Sie Ihrem eigen Fleisch und Blut etwas antun würden.«

      »Ach tatsächlich?«, sagte der Seher mit eisiger Miene. »Zweifeln Sie etwa daran, dass ich dazu in der Lage bin – und mehr noch, dass ich die reibungslose Abwicklung unserer Geschäfte sicherstellen kann? Dragon.« Mein Steakmesser flog in die Luft, dann sauste es pfeilgerade hinab, bohrte sich mit der Spitze in meinen nackten Unterarm und ritzte mir die Haut auf. Langsam bewegte sich die Klinge zu meinem Ellbogen hinauf, hinterließ einen schmerzhaft brennenden Streifen. Ich hütete mich davor, mich zu regen – als Nächstes könnte meine Kehle dran sein –, aber mir schossen unwillkürlich Tränen in die Augen.

      Mr New York schlug das Messer beiseite. Es flog in die Ecke und fiel dort zu Boden. »Das reicht, wir haben verstanden, worauf Sie hinauswollen.«

      Ich drückte eine Serviette auf die Wunde, beschmierte den blütenweißen Stoff mit Blut. Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. »Entschuldigen Sie mich.«

      Der Seher entließ mich mit einer wegwerfenden Handbewegung. Ich verdeckte die Wunde mit der Serviette und stürmte aus dem Zimmer.

      »Alles in Ordnung, Miss?« Der Kellner fing mich an der Tür ab.

      »Ja, ja, nur ein kleines Missgeschick.« Mein Herz wummerte und ich sah wahrscheinlich aus wie eine Irre. »Wo sind ...?«

      Er verstand, was ich fragen wollte. »Hinter dieser Tür da, Miss.«

      Ich flüchtete mich auf die schicken Nobeltoiletten. Auf der marmornen Ablage stand ein Weidenkorb mit dicken flauschigen Handtüchern, die Wasserhähne funktionierten automatisch auf einen Wink mit der Hand, in der Ecke stand ein prachtvoller Blumenstrauß und auf einem kleinen Sims waren hochwertige Hygieneartikel aufgereiht: Es war alles dermaßen perfekt, dass ich den verrückten Wunsch verspürte, das Klo nie wieder zu verlassen, um in meine schmuddelige Welt zurückzukehren. Neuerdings schien ich viel Zeit mit derartigen Versteckspielchen zu verbringen. Ich trat ans Becken heran und hielt meine Schnittwunde unter den Wasserstrahl, rieb kurz mit etwas Seife darüber, um sie zu säubern. Es war zwar nur ein oberflächlicher Kratzer, aber es brannte. Der Hauch von Vorfreude, den ich noch vorhin beim Anblick des Hotels empfunden hatte, versickerte zusammen mit dem rot gefärbten Wasser im Ausguss. Ich war für den Abend zwar aufgehübscht worden, aber ich war trotzdem bloß ein Werkzeug des Sehers, gefertigt, um Yves zu zerstören. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich dazu benutzt werden würde, ihm wehzutun.

      Kasia kam herein und stellte sich neben mich, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie blickte mit gerunzelter Stirn auf die Wasserspritzer auf meinem Kleid. »Ich bin geschickt worden, um nach dir zu sehen.«

      »Mir geht’s gut«, log ich. Ich begegnete nicht ihrem Blick im Spiegel.

      »Es bestand keine Notwendigkeit für Dragon, das zu tun.« Kasia nahm mein Handgelenk und untersuchte den Schnitt. »Das verdirbt den ganzen Look. Glaubst du, dass es noch mal anfangen wird zu bluten?«

      Ich fragte mich, ob sie sich um mich oder um ihr weißes Kleid sorgte. »Ich glaub nicht.«

      »Vermutlich ist es das Beste, die Wunde einfach in Ruhe zu lassen. Ein Verband wäre sehr auffällig.«

      »Und er würde den Look verderben«, sagte ich matt.

      Sie drückte mir kurz die Hand. »Du musst dem Seher gefällig sein und darfst ihn vor seinen Geschäftspartnern nicht dumm dastehen lassen, das ist wichtig!«

      Daran hätte er denken sollen, bevor er Dragon befohlen hatte, vor aller Augen an mir herumzuschnitzen.

      »Warum bist du mit ihm zusammen, Kasia?«, sprudelte es plötzlich aus mir heraus. Sie schien im Grunde ihres Herzens ein lieber Mensch zu sein, was um alles in der Welt hatte sie in diesen Kreisen verloren?

      Sie lächelte mich im Spiegel an, mit fiebrig glänzenden Augen. »Der Seher ist der wundervollste Mann, den ich kenne. Das wirst du mit der Zeit auch noch begreifen.«

      Mir war klar, dass er ihr diese Ansicht eingepflanzt hatte. Sie war bemitleidenswert, weil sie nicht erkannte, dass sie in Wahrheit eine Gefangene war genau wie ich, wenn auch aus anderen Gründen. Hätte ich zwischen beidem wählen müssen, ich hätte mich immer für meine Form der Knechtschaft entschieden. Während ich meinen Arm trocken tupfte, fragte ich mich, ob meine Mutter auch dieses falsche Vertrauen in den Seher gesetzt hatte; meine Erinnerung an sie war zu stark verblasst und ich wusste nicht mehr, was sie wirklich gedacht hatte, aber ich konnte sagen, dass sie nie ein schlechtes Wort über ihn verloren hatte. Sie hatte mir kurz vor ihrem Tod zugeredet, dass ich versuchen sollte, in der Community zu bleiben, und es hatte geklungen, als wäre das meine einzige Option auf ein Zuhause. Und ich hatte auf ihre Worte vertraut. Noch eine falsche Hoffnung, die gesät worden war, diesmal unabsichtlich von jemandem, der mich sehr geliebt hatte. Als ich das verschmutzte Handtuch in den Abfalleimer warf, kam mir der Gedanke, dass sie der einzige Mensch war, der mich je geliebt hatte. Selbst Yves würde nie wahre Liebe für mich empfinden können, denn uns verband vor allem das Schicksal oder die Gene oder irgendwas in der Art. Schon richtig, ich könnte mich in ihn verlieben, in seine sanfte Art, seine Intelligenz und zugegebenermaßen in sein attraktives Aussehen, aber was sollte er schon an mir liebenswert finden?

      Kasia wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum und riss mich aus meinen Gedanken. »Hallo! Erde an Phee.«

      »Ja, ich komme.« Ich schaute noch einmal zu dem eleganten Mädchen im Spiegel mit dem entstellenden Kratzer am Arm. Es fühlte sich nicht so an, als ob ich das wäre. Aber andererseits hatte ich keine Ahnung, wie sich mein Ich eigentlich anfühlte.
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Kapitel 10

    Im Auto hielt ich mich aus der analytischen Nachbetrachtung des Treffens, die der Seher und seine zwei Söhne voller Eifer betrieben, heraus. Sie freuten sich darüber, wie die Sache gelaufen war, und gratulierten unserem Anführer dazu, wie er die anderen auf ganzer Linie ausmanövriert hatte, indem ich von ihm so unerwartet als seine Wunderwaffe präsentiert worden war. Ich blendete ihr Geschwätz aus und dachte stattdessen daran, was für eine Riesenverschwendung das Essen auf meinem Teller gewesen war. Ich hatte nichts angerührt außer dem Beilagensalat, Gemüse und Brot, mit dem mich der Kellner in rauen Mengen versorgt hatte, sodass ich nicht hungrig hatte bleiben müssen. Die Männer hatten entschieden, das Dessert ausfallen zu lassen, und waren direkt zu Kaffee und Brandy übergegangen. Hätte ich sie nicht ohnehin schon aus tiefster Seele verabscheut, wäre spätestens der Verzicht auf meinen Lieblingsgang ein ausreichender Grund dafür gewesen. Immerhin hatte ich es geschafft, zu meinem Latte macchiato ein paar handgemachte Pralinen zu ergattern, insgesamt war mein erster Besuch in einem Fünf-Sterne-Restaurant eher enttäuschend gewesen.

      Mir war klar, dass ich mich mit dermaßen belanglosen Gedanken bloß von dem eigentlichen Knackpunkt des Abends ablenken wollte. Der Seher hatte versprochen, mich als Köder für Yves zu benutzen, und ich hatte keine Eile herauszufinden, was genau er darunter verstand.

      Zurück in unserem ›trauten Heim‹, folgte ich dem Seher hoch in den fünften Stock, in der Hoffnung, dass damit der Abend zu Ende sein würde. Pustekuchen.

      »Phoenix, ich hab noch ein Wörtchen mit dir zu reden«, hechelte der Seher, oben am Kopf der Treppe angelangt. Er wischte sich mit einem roten Seidentaschentuch den Schweiß von der Stirn.

      Sein Tross wartete im Wohnzimmer auf ihn; die versammelten Frauen gerieten angesichts seiner eleganten Erscheinung alle ins Schwärmen. »Meine Damen, bitte gebt uns einen kurzen Moment«, verkündete er und bedeutete ihnen, den Raum zu verlassen.

      Als ich ihnen hinterhersah, wie sie ohne zu murren im Gänsemarsch den Raum verließen, ging mir auf, dass er eine Horde von weiblichen Robotern geschaffen hatte, die seine jeweiligen Bedürfnisse befriedigten, genau wie diese ... wie hießen die gleich noch mal? Ach ja, die Frauen von Stepford. Es war abscheulich. Der Seher ließ sich an seinen Lieblingsplatz auf dem Sofa sinken. »Ich bin mir sicher, dass du verstanden hast, was wir von dir erwarten.«

      Ich zuckte mit den Schultern, schlang mir die Arme um die Taille. »Ich ... ich denke schon.«

      »Du wirst dich morgen mit deinem Seelenspiegel verabreden. Sag ihm, dass er ohne seine Brüder kommen soll. Er muss allein sein oder es wird dir mächtig leidtun, verstanden?«

      Drohungen, Drohungen und noch mehr Drohungen. »Ja, ich hab verstanden. Wo soll ich mich mit ihm treffen?«

      Der Seher rieb sich das Kinn. Ich hoffte, das waren die ersten Anzeichen von richtig üblem Zahnweh. »An der Millennium Bridge. So können wir am besten sehen, ob er auch wirklich allein ist.«

      Das war eine Fußgängerbrücke, die sich über die Themse spannte und die Tate Modern und die St Paul’s Cathedral miteinander verband – ein gut gewählter Ort für ein heimliches Treffen.

      »Und was dann?«

      »Bring ihn ins Tate. Wir treffen uns dann in der Turbinenhalle.«

      »Sie ... Sie werden dort sein?« Ich konnte meinen Widerwillen nicht verhehlen.

      »Natürlich. Ich habe mit deinem jungen Mann etwas zu regeln.« Er verlagerte sein Gewicht auf die andere Seite und rülpste. »Ach, da fällt mir ein ... Er wird von dir verlangen, dass du ihm erzählst, was Sache ist. Du wirst kein Wort darüber verlieren, was du heute Abend gehört hast. Was ihn angeht, trefft ihr euch nur, weil er dein Seelenspiegel ist.«

      Ich nickte, was wie Zustimmung aussah, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich war total verwirrt.

      Er winkte mich näher zu sich heran und packte meinen Arm mit der Schnittverletztung. Du wirst ihm nichts von alldem erzählen, was du heute Abend gehört hast.

      Ich schloss kurz die Augen, Übelkeit überkam mich, als er mit seiner Gabe meinen Geist durchdrang und meinen freien Willen in dieser Sache zunichtemachte.

      Er ließ mich los. »Braves Mädchen. Und jetzt geh schlafen. Nimm gleich morgen früh Verbindung zu deinem Seelenspiegel auf und lass ihm nicht viel Zeit bis zu eurem Treffen. Wir wollen ihm doch nicht die Gelegenheit geben, irgendwelche Gegenpläne zu schmieden.«

      Nein, das wollten wir natürlich nicht, oder?

      »Ich werde Kasia anweisen, dass sie überwacht, was du ihm mitteilst. Glaub also nicht, dass du mich hintergehen kannst.«

      »Das würde ich nicht wagen«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

      »Gute Nacht, Phoenix. Ach, und gib Kasia noch die Diamanten zurück, ja?«

      Heilfroh, endlich gehen zu können, drückte ich Kasia den Schmuck in die Hand und machte, dass ich schleunigst von hier wegkam, bevor noch jemand anders irgendwas von mir wollte. Ich hatte nicht vergessen, dass ich Unicorn gestern versprechen musste, als Erstes ihm die Diebesbeute zu zeigen und nicht dem Seher. Das hatte sich ja nun als Riesenpleite herausgestellt, aber ich glaubte nicht eine Sekunde, dass Unicorn seine Pläne, sich einen Vorteil verschaffen zu wollen, fallen gelassen hatte. Er musste bloß einen Weg finden, dabei nicht die vom Seher gezogene Loyalitätsgrenze zu überschreiten. Zum Glück befahl der Seher Dragon und Unicorn, noch dazubleiben, um mit ihnen zu besprechen, was es morgen zu tun galt, wenn Yves einem Treffen mit mir zustimmte. Ich war zu diesem inneren Zirkel nicht hinzugebeten worden und so blieb mir nichts anderes übrig, als in meine Wohnung zurückzukehren, wo ich mir das Hirn darüber zermarterte, wie ich Yves aus diesem ganzen elenden Schlamassel heraushalten könnte. Ich schlüpfte aus meinem Sonntagsstaat, hängte das Kleid an einen Haken an der Tür und zog meinen Pyjama an. Ich legte mich ins Bett, fand aber keinen Schlaf. Ich stand wieder auf und lief wie eine Laborratte in meinem Zimmer hin und her, bis ich schließlich um drei Uhr morgens erschöpft unter die Bettdecke kroch. Ich machte mir auch Sorgen um Tony, hatte aber zu viel Angst, um nach ihm zu sehen – jeder Kontakt zu meinem Freund hatte für ihn alles nur noch schlimmer gemacht und vermutlich wäre er mir nicht gerade dankbar, wenn ich noch mehr Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. War er wirklich um zehn Jahre gealtert oder hatte ich das Ganze noch stoppen können, bevor ihm so viel Lebenszeit genommen worden war? Unicorns Fähigkeit funktionierte nicht in umgekehrter Weise. Bislang hatte noch niemand ein Mittel entdeckt, das einen wieder jung machte, ansonsten hätte der Seher es längst in Flaschen abgefüllt und verkauft; Unicorn konnte bloß den natürlichen Alterungsprozess beschleunigen und sein Opfer zum Greis werden lassen.

      Und was würde ich wegen Yves unternehmen? Ich müsste ein Treffen mit ihm vereinbaren – wenn ich es nicht aus freien Stücken tat, würde mich der Seher dazu zwingen –, aber vielleicht könnte ich ihn ja irgendwie warnen, was in Wahrheit vor sich ging? Natürlich würde man mir die Schuld geben, wenn Yves nicht im Tate auftauchen würde, aber das war allemal besser, als den Seher in seine Nähe zu lassen.

      Irgendwann war ich dann doch eingeschlafen, denn als ich erwachte, war bereits der nächste Morgen angebrochen und die paar Vögel, die sich in unsere Gegend trauten, legten sich mächtig ins Zeug, um den neuen Tag zu begrüßen. Ich duschte mich schnell kalt – meine Wohnung verfügte nicht über den Luxus von Heißwasser – und zog mich an, wobei ich jedes einzelne Kleidungsstück als Teil meiner Rüstung betrachtete, die mich vor dem Tag schützen sollte. Shirt – ich musste Yves schützen. Jeanshose – ich musste irgendwie die Strafe überleben, die mir der Seher für meine Unfähigkeit, ihn zufriedenzustellen, auferlegen würde. Schuhe – ich durfte nicht zulassen, dass Tony noch mehr erleiden musste. Endlich war ich so weit, setzte mich im Schneidersitz auf den Boden und streckte mich nach Yves aus. Sieben Uhr dreißig. Wenn ich mich mit ihm in einer Stunde treffen würde, könnten wir uns unter die Pendler mischen, die scharenweise die Brücke überquerten. Vielleicht würde das Dragon und Unicorn die Aufgabe erschweren, uns die ganze Zeit im Auge zu behalten; das hatte der Seher bei der Auswahl des Treffpunktes nicht bedacht.

      Yves. Ich bin’s.

      Phee? Wo zur Hölle steckst du? Er hatte sofort geantwortet, vermutlich hatte er die ganze Zeit auf eine Nachricht von mir gewartet.

      Dir auch einen guten Morgen. Ich lächelte, denn ich spürte seine Verärgerung gepaart mit der Erleichterung darüber, dass ich ihn kontaktiert hatte.

      Dieser Morgen verspricht nichts Gutes, es sei denn, wir sehen uns.

      Bestens, er hatte mir das treffende Stichwort gegeben. Na okay. Wir treffen uns um acht Uhr dreißig auf der Millennium Bridge. Weißt du, wo das ist?

      Nein, aber das finde ich raus. Sag mir noch schnell, ob’s dir gut geht.

      Gute Frage. Lass uns einfach treffen. Dann reden wir.

      Phee!

      Und komm allein. Du hältst deine Brüder da raus, sonst kriegst du mich nicht zu sehen.

      Ich beendete die Verbindung. Vermutlich hatte er jetzt eine vage Vorstellung, aus welcher Richtung ich ihn kontaktiert hatte, aber ich bezweifelte, dass er die nötigen telepathischen Fähigkeiten besaß, um meine genaue Position zu orten.

      Dragon, ich habe getan, was von mir verlangt wurde. Ich kommunizierte mit Mitgliedern der Community nicht gern per Telepathie, es gewährte ihnen zu viel Einblick in meinen Geist, aber ich beschloss, dass es diesmal das kleinere Übel war, da ich mich auf diese Weise auf den Weg machen könnte, ohne Dragon und Unicorn vorher zu sehen.

      Wann? Seine Gedanken in meinem Kopf waren wie Abdrücke von schwerem Gerät, verglichen mit Yves’ Schmetterlingstouch.

      Acht Uhr dreißig. Ich hab ihm gesagt, dass er allein kommen soll.

      Phee, damit bleibt uns aber nicht gerade Zeit, um vor euch da zu sein.

      Der Seher hat gesagt, ich solle ihm nicht viel Vorlauf lassen.

      Das war aber nicht auch auf uns gemünzt! Und außerdem hat das Tate noch nicht mal offen – hast du daran mal gedacht?

      Nein. Aber hey, shit happens. Natürlich sagte ich ihm das so nicht. Sorry, da hab ich nicht nachgedacht.

      Schon klar, du denkst ja nie nach. Was soll’s, jetzt ist es halt so. Wir werden da sein. Der Seher kann ins Tate kommen, wenn es um zehn aufmacht – das gibt ihm mehr Zeit.

      Ich gehe jetzt los. Will nicht zu spät kommen.

      Wie geht’s deinem Arm? Ich hörte das Feixen in seiner Stimme.

      Ging schon mal besser.

      Denk daran. Du meinst vielleicht, dass du Daddys kleines Mädchen bist, aber das zählt gar nichts.

      Er brauchte überhaupt nicht eifersüchtig zu sein; ich machte mir keine Illusionen darüber, welchen Stellenwert ich hatte. Sei nicht traurig, Dragon, die Diamanten hätten dir sowieso nicht gestanden.

      Ich beendete das Gespräch mit dem leisen Triumphgefühl, dass ich endlich mal das letzte Wort behalten hatte. Dragon konnte mir zwar wehtun, aber aus irgendeinem Grund machte er mir keine Angst mehr, nicht so wie sein Bruder und der Seher.

      Eitelkeit trieb mich noch mal kurz ins Badezimmer, wo ich einen Hauch Lipgloss und ein bisschen Mascara auflegte. Obwohl ich müde aussah, machte ich definitiv mehr her als in meiner Wendy-Aufmachung. Vielleicht würde sich Yves diesmal nicht schämen müssen, mit mir in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Das war ein schöner Gedanke. Ich eilte nach draußen und erwischte gerade noch den Bus Richtung St Paul’s Cathedral. Es war nicht weit, dennoch stieg ich ans Oberdeck, um mich auf den Platz ganz vorne zu setzen, wo man das Gefühl hatte, den Bus selbst zu lenken. Ich musste mir die Sitzbank mit einem Schuljungen teilen, der so laut Musik auf seinem Handy hörte, dass ich jede Textzeile verstehen konnte.

      Die Aberwitzigkeit von Kopfhörern, die die ganze Umwelt beschallten, brachte mich zum Lachen und ich summte die Songs mit, bis mir der Junge böse Blicke zuwarf. Er konnte froh sein, dass ich ihm sein Handy nicht mitten in einem der Songs gezockt hatte – normalerweise hätte ich so was gebracht, bloß um zu sehen, ob ich damit durchkam; und er hätte wie vom Donner gerührt dagesessen und sich gefragt, was zur Hölle da eigentlich gerade passiert war.

      Zugegebenermaßen war es reichlich seltsam, dass ich so gute Laune hatte, obwohl eigentlich alles in meinem Leben düster war. Ich konnte mir das nur als eine Reaktion auf die Tatsache erklären, dass ich in ein paar Minuten Yves wiedersehen würde, meinen Seelenspiegel. Ich brauchte nicht den Kram anderer Leute zu klauen, um meine Stimmung zu heben, da ich mir ein paar Glücksmomente verschaffen konnte mit der Vorstellung, dass mein Leben ja ganz anders war.

      Ich stieg im Schatten der riesigen Kathedrale aus dem Bus aus. Weiße Wände ragten in den engen Straßen in die Höhe, als wären sie aus leicht angeschmutztem Zucker. Von so nahe kann man die Kuppel nicht gut sehen, aber ich wusste, dass sie da über mir war; sie bedeckte die Kathedrale wie eine dieser Servierglocken die Speisenteller, die die Kellner im Waldorf an unseren Tisch gebracht hatten. Ich stellte mir eine Hand vor, die aus dem Himmel hervorkam und sie mit Schwung hochhob, um die Touristen und Gräber im Inneren zu zeigen.

      Die Sonne schien auf die Themse, als ich den Peter’s Hill hinunterging. Der Verkehrslärm vermengte sich mit dem Geschrei der Jungen, die auf das Gelände einer Schule neben der Fußgängerbrücke strömten. Ich schwamm gegen den Strom der Pendler, die sich, von der Bahnstation südlich vom Fluss kommend, den Hügel stadteinwärts hinaufkämpften. Es war aufregend, mittendrin im Gewühl zu sein, sich für einen kurzen Moment als Teil des pulsierenden Londoner Lebens zu fühlen. Beinah konnte ich mir vormachen, ich würde dazugehören, hätte vielleicht einen Job in einem der Cafés auf der South Bank, ein normales Leben mit Freunden und eine Wohnung irgendwo in einem billigen Vorort. Manche Leute fanden diesen Lebensentwurf vielleicht langweilig, aber für mich war diese Art von Unabhängigkeit eine himmlische Vorstellung.

      Ich besaß keine Armbanduhr, darum fragte ich eine gehetzt aussehende Frau, die Richtung Norden eilte; sie war eine der wenigen, die nicht in ihr Handy quatschten. Ohne stehen zu bleiben erklärte sie knapp, dass es acht Uhr fünfzehn sei. Perfekt – ich hatte jede Menge Zeit, mich in Position zu bringen. Auf der Mitte der Brücke wäre vermutlich der beste Platz, da ich nach beiden Richtungen Ausschau halten könnte, ob Ärger im Anzug war. Es war mein Ernst gewesen, dass ich mich sofort verdrücken würde, falls Yves zusammen mit seinen Brüdern aufkreuzte. Ich betrat die Brücke, bestaunte die y-förmigen Pfeiler, die aussahen wie riesige Steinschleudern, und stellte mir vor, wie sich die Hand aus dem Himmel nach dem Servieren der Kathedrale diese Pfeiler schnappte und ein paar Geschosse auf Kent abfeuerte.

      Ich schüttelte den Kopf über meine absurden Fantasien und fragte mich, ob es noch andere Leute gab, die sich solche Dinge ausmalten. Würde Yves verstehen, wie ich tickte?

      »Phee?«

      Ich fiel vor Schreck fast in Ohnmacht, als etwas mich sacht an der Schulter berührte. Ich wirbelte herum – Yves, natürlich. Er war vor mir hergekommen und hatte sich am Fuß der Brücke auf die Lauer gelegt. Bei all dem Pläneschmieden hatte ich total vergessen, dass er in der kurzen Zeit, die ich ihm eingeräumt hatte, seine eigenen Pläne machen würde.

      »Yves, du bist gekommen.« Ich drückte mir die Hand auf die wummernde Brust.

      »Du hast mir keine große Wahl gelassen.« Er blickte über meine Schulter nach hinten. Das Sonnenlicht zauberte einen goldenen Schimmer auf seine Haut. »Bist du allein?«

      Ich nickte. In gewisser Weise entsprach das der Wahrheit. »Und du?«

      Sein Gesicht spiegelte seinen Ärger über meine Zweifel an ihm. »Du hast mich doch gebeten, allein zu kommen, also hab ich das auch gemacht. Du solltest lernen, mir zu vertrauen.«

      Ich stiefelte los, führte ihn auf die Mitte der Brücke, weg von den Gefahren, die am betriebsamen Brückenaufgang lauerten. Sich dort zu verbergen, war ein Kinderspiel. »Und du solltest argwöhnischer werden. Nicht jeder kann es sich leisten, so vertrauensvoll zu sein.«

      Er ging über diese Bemerkung hinweg und stellte sich neben mich.

      »Also, was verschafft mir die Ehre dieser Vorladung heute Morgen?«

      Ich konnte seinen Sarkasmus gut verstehen: Unsere bisherigen Begegnungen waren nicht sehr vielversprechend gewesen.

      »Ich will dich heute nicht beklauen, wenn du das meinst.« Ich vergrub die Hände in meinen Taschen.

      »Dann ist dir mittlerweile also klar geworden, dass Seelenspiegel für immer zusammenbleiben müssen?«

      Wir hatten den Scheitelpunkt der Brücke erreicht. Ich lehnte mich über das Geländer und starrte hinunter in das schlammig grüne Wasser der Themse. Eine orange Plastiktüte hatte sich an einem der Brückenpfeiler verheddert und lag kräuselig im Wasser wie irgendeine giftige Alge. Yves stand neben mir, doch er schaute mich an und nicht auf das Wasser.

      Ich wollte seine Frage nicht beantworten. Ich wollte bloß ein paar gestohlene Minuten lang mit meinem Seelenspiegel dastehen, den Sonnenschein genießen und das leise Glücksgefühl, das ich empfand, wenn ich mit ihm zusammen war. »Weißt du, Yves, du bist wirklich ein sehr liebenswerter Mensch.«

      »Warum klingt es immer nach Abschied, wenn du etwas sagst?«

      Weil es ein Abschied war. »Soweit ich es beurteilen kann, hast du auch eine tolle Familie. Du wirst deinen Weg machen.«

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du mir damit eigentlich zu verstehen geben?«

      »Ich glaube, wenn du bei mir bleiben würdest, wäre das sehr schlecht für dich.«

      Er zuckte lediglich mit den Schultern. »Seelenspiegel können nicht schlecht füreinander sein – sie vervollkommnen sich. Ohneeinander sind wir unvollständig.«

      »Die Sache ist nur die, ich bin ...«, ich pulte am Farbanstrich des Geländers herum, »bei einem ziemlich üblen Haufen aufgewachsen und ich kann von da nicht weg.«

      »Ich hole dich da raus.« Der entschlossene Zug um seinen Mund verriet mir, dass er sich mit weniger nicht zufriedengeben würde.

      »Unser Anführer kontrolliert uns.« Ich spürte, wie mir vor Nervosität ein Schauer über den Rücken lief, aber bisher hatte ich keine der vom Seher aufgestellten Regeln gebrochen; mir war lediglich untersagt worden auszuplaudern, was ich gestern gehört hatte. »Ich hab versucht, dir zu erklären, wie es da ist, was für Sachen passieren, dort, wo ich herkomme. Sie haben meinen Freund ... für mich büßen lassen, weil ich mit dir zusammen gesehen worden bin.«

      Seine steife Körperhaltung wurde weicher und er schloss die Lücke zwischen uns und legte mir einen Arm um die Schultern. »Tut mir echt leid, Phee. Geht’s ihm gut?«

      »Ich weiß es nicht.« Selbst in meinen Ohren klang meine Stimme schrecklich dünn. »Und gestern habe ich die neuen ... na ja, ich denke, man könnte sagen ›Verbündeten‹ meines Anführers kennengelernt. Ich darf dir nicht erzählen, was besprochen wurde, aber es war nichts Gutes – für dich, meine ich jetzt.« Ein Schmerz wie von einem Schlagbohrer in meinem Kopf warnte mich davor, mehr preiszugeben. Ich holte tief Luft. »Das ist alles, was ich dazu sagen darf.«

      »Phee?« Seine Stimme war ganz sanft.

      Ich blickte zu ihm hoch, wünschte, ich könnte in seine warmen braunen Augen eintauchen.

      Er streichelte mir mit einem Finger über die Wange. »Du brauchst nicht auf uns alle aufzupassen, weißt du? Du machst dir Sorgen um deinen Freund und um mich, wann lässt du mal zu, dass sich jemand um dich kümmert?«

      Ich schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Noch nie hatte mich jemand an erste Stelle gestellt. Damit rechnete ich nicht.

      »Und ich glaube, dass du die Sache mit den Seelenspiegeln nicht wirklich begriffen hast.« Seine Finger malten feurig brennende Spuren auf meine übersensible Haut, zeichneten die Linie meines Kiefers nach, berührten die hyperempfindliche Stelle hinter meinem Ohr. »Du kennst zwar die Theorie, aber du hast noch nie die praktische Umsetzung erlebt. Meine Eltern sind Seelenspiegel – und ich habe monatelang meinen Bruder Zed und seinen Seelenspiegel Sky beobachtet. Verzeih mir, aber ich glaube, ich weiß weit mehr über dieses Thema als du.«

      »Ach tatsächlich?« Warum klang meine Stimme so heiser?

      »Mhm.« Er beugte sich etwas tiefer zu mir herunter. Ich spürte, dass er leicht zitterte, so als würde er halb erwarten, dass ich ihn jeden Moment wegstieß. Ihm war gar nicht klar, dass auch ich mich dieser magnetischen Anziehungskraft nicht entziehen konnte. »Ich sehe schon, du wirst mir erst glauben, wenn ich es dir bewiesen habe.« Er lächelte mich schüchtern an.

      »Ist das so?«

      »Ja.« Sein Arm glitt bis zu meiner Taille hinunter und er zog mich dichter an sich heran, bis sich unsere Körper berührten. Ich zeigte keine Anzeichen von Gegenwehr und er wurde immer forscher. »Weißt du, ich mochte Wendy ganz gern, trotz ihrer altmodischen Klamotten und ihrer Ignoranz in puncto Geowissenschaften, aber Phee mag ich richtig gern: Sie ist schön, entschlossen und fürsorglich. Es war total dumm von mir, dass ich gestern gesagt habe, ich wäre enttäuscht, weil mein Seelenspiegel eine Diebin ist. Mir war da einfach nicht klar, dass du tust, was du tust, um zu überleben, und du sollst wissen, dass du mich niemals enttäuschen könntest.« Ich spürte seinen Atem auf meinen Wangen, meine Augenlider schlossen sich wie von selbst, als seine Lippen begannen, meinen Mund mit sanften Küssen zu bedecken.

      »Entspann dich, ich werde dich nicht beißen«, flüsterte er und streichelte mein Gesicht.

      Ich löste meine krampfhaft zusammengepressten Kiefer und küsste ihn schließlich zurück. Seine Zunge kitzelte meine Lippen, dann schlüpfte sie in meinen Mund. Ich spürte, wir mir die Knie weich wurden; alles, was mich noch vorm Zusammensacken bewahrte, war seine Hand, die mich fest an ihn drückte. Ich konnte die Wärme seiner Handfläche an meiner Wirbelsäule spüren, seine Finger, die behutsam meine angespannten Muskeln massierten und mich aufforderten, ihm zu vertrauen. Noch nie zuvor hatte ich mich dermaßen geborgen gefühlt, dermaßen respektiert. Und ich hatte geglaubt, er wäre unsicher im Umgang mit Mädchen; Junge, Junge, da hatte ich mich aber mächtig getäuscht. Der Kerl hier meisterte auch diese Prüfung mit einer glatten Eins.

      Er war derjenige, der den Kuss abbrach. Ich tauchte aus meinem herrlichen Traum auf, meine Stirn an seine gelegt. Ein älterer Passant lächelte uns nachsichtig an und rief mir wieder in Erinnerung, dass wir hier nicht allein waren. »Junge Liebe«, murmelte er und tätschelte den Arm seiner Begleitung. »Weißt du noch, wie sich das angefühlt hat?« Sie spazierten weiter, die Köpfe liebevoll zusammengesteckt. Yves grinste ihnen hinterher, dann drehte er sich wieder zu mir um, mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht.

      »Hast du’s jetzt begriffen?«

      Ich war mir nicht sicher. Ich war entflammt und konnte das Feuer nicht löschen. Mein Körper strotzte vor neu gewonnener Energie, beinahe so, als wäre ich nach Monaten mit fast leer gelaufener Batterie an die Ladestation angeschlossen worden. Ich fuhr mit meinen Fingern über seinen Mund. »Und ich dachte, du hättest nicht viel Ahnung von Mädchen.«

      Er runzelte die Stirn. »Warum? Hab ich was falsch gemacht?«

      Ich lachte zittrig. »Nein. Aber dein Bruder hat gesagt ...«

      »Oh, das hast du also gehört?« Yves lachte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich kann von mir zwar nicht behaupten, dass ich so erfahren bin wie er, aber ich hab auch schon das eine oder andere Mädchen geküsst.«

      Angefressen von der Vorstellung, dass andere Mädchen dieses Feuerwerk an Küssen genossen hatten, wollte ich mich von ihm losmachen, was ihn anscheinend sehr amüsierte.

      »Nicht! Das war doch alles, bevor ich dich kennengelernt hab. Mit dir ist das etwas ganz anderes. Kein Kuss hat mich je so berührt wie deiner. Du weißt schon, du hast mich aus den Socken gehauen!« Er grinste und auch ich konnte nicht anders, als zu lächeln. »Ich hoffe, das war der erste Kuss von vielen. Phee, wir haben keine andere Wahl, als zusammen zu sein; wir müssen nur eine Möglichkeit finden, die Hindernisse aus dem Weg zu räumen.« Er fluchte leise. »Das kam jetzt falsch rüber. Eigentlich wollte ich sagen, dass ich mit dir zusammen sein möchte – und zwar nicht nur, weil wir Seelenspiegel sind. Ich weiß, dass du glaubst, ich würde auch ohne dich gut klarkommen. Und das war vielleicht noch letzte Woche so, bevor wir uns begegnet sind, aber jetzt nicht mehr. Wenn ich dir auch nur ein klitzekleines bisschen was bedeute, dann gibst du mir die Chance, dir zu helfen.«

      »Keiner kann mir helfen.« Aber ich fing an zu hoffen, zu beten, dass ich mich irrte.

      »Das stimmt nicht. Lass es mich wenigstens versuchen.«
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Kapitel 11

    Wir blieben einige Minuten lang so da stehen, eng umschlungen, seine Finger streichelten mein Haar und massierten mir den Nacken. Die Anspannung in meinem Inneren löste sich. Ich konnte ihm nicht widersprechen, weil ich das Gleiche empfand wie er. Mit ihm war ich nicht länger verzweifelt und allein. Wie konnte ich nur mit dem Gedanken spielen, das alles aufzugeben, wenn noch die winzige Chance auf eine gemeinsame Zukunft bestand?

      »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er, als er die Signale empfing, die mein Körper aussandte. Ich war nicht länger drauf und dran, die Flucht zu ergreifen.

      »Ja. Viel besser.«

      »Sag mir, warum wir hier sind.«

      Ich malte mit der Fingerspitze das Muster vorne auf seinem T-Shirt nach. »Ich bin geschickt worden, um dich dranzukriegen. Ich bin ein Köder.«

      Er schob mich nicht von sich weg. »Und weiter?«

      Der Gedankenvirus des Sehers hinderte mich daran, ihm zu erzählen, dass ich von dem Savant-Netzwerk wusste. »Mein Anführer will mit dir reden. Er wird in der Tate auf dich warten.« Ich zeigte auf das fabrikähnliche Gebäude auf der Südseite der Brücke. »Er wird nicht allein sein.«

      »Weswegen will er mich sprechen?«

      »Das kann ich dir nicht sagen.«

      »Kannst du nicht oder willst du nicht?«

      Er war gerissen. »Ich kann nicht.«

      »Was würde passieren, wenn du’s mir trotzdem sagst?«

      Durfte ich ihm das verraten? Der Seher hatte mir nicht befohlen, über seine Begabung Stillschweigen zu bewahren; ihm war nicht mal der Gedanke gekommen, dass ich Yves davon erzählen wollen würde. »Es würde mir wehtun. Sehr wehtun.«

      Yves drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Okay, ich hab’s kapiert. Wir haben schon Bekanntschaft mit Typen wie ihm machen müssen; er infiziert die Gehirne von anderen auf kranke, abscheuliche Weise, wie ein Computervirus. Ich will nicht, dass dir wehgetan wird. Wie viel Zeit bleibt uns?«

      »Ungefähr eine Stunde. Die Galerie macht um zehn auf.«

      »Hast du schon gefrühstückt?«

      Uns stand ein Treffen mit dem Seher bevor und er dachte ans Frühstücken? »Ähm ... nein. Aber sollten wir nicht lieber, ich weiß nicht ... einen Plan schmieden?«

      »Wir können doch beim Essen planen.« Er ging einen Schritt zurück, ohne meine Hand loszulassen, und zog mich mit sich. »Na komm.«

      »Was?« Ich stolperte ihm hinterher, unschlüssig, ob ich lachen oder weinen sollte.

      »Ich habe meinen Seelenspiegel eine Stunde lang für mich und ich beabsichtige, das Beste daraus zu machen.«

      Wir fanden ein kleines Café am Embankment und setzten uns an einen der Metalltische. Rote und weiße Sonnenschirme flappten in der leichten Brise wie bunte Partywimpel. Eine Möwe balancierte oben auf dem Lampenschirm einer Laterne, wie die Herrscherin über alles, was sie mit ihren kieselschwarzen Augen erblickte.

      »Was willst du haben?« Yves schlug die laminierte Speisekarte auf. »Kaffee, Kaffee, mehr Kaffee, Tee, Tee und dann noch ein Sorte Tee. Buns. Oh, du musst die Buns nehmen, das klingt so schön englisch.« Er machte ein freudiges Gesicht wie jemand, der gerade das Gewinnlos gezogen hatte.

      Ich lächelte und versuchte, meine umherirrenden Gedanken auf die Unterhaltung über Rosinenbrötchen zu lenken. »Okay, ich nehme Tee und ein Bun.«

      Er zwinkerte mir zu. »Das nehme ich auch. Gerade wird ein Traum von mir wahr.« Er klatschte die Speisekarte auf den Tisch und beschwerte sie mit der Zuckerschale.

      »Du träumst von warmen Buns?«, witzelte ich.

      Er nahm meine Hand und küsste meine Knöchel. »Nein, ich träume davon, mit meinem Seelenspiegel allein zu sein, irgendwo im Sonnenschein. Ich hatte keine Ahnung, dass dieser Traum in London in Erfüllung gehen würde, aber egal.«

      »Okay, ihr zwei Hübschen, was darf’s denn sein?« Wie eine Ninjakämpferin fiel die mütterlich aussehende Kellnerin über uns her, sodass wir erschrocken zusammenfuhren.

      Yves ließ meine Hand los und gab die Bestellung auf.

      »Wollt ihr Marmelade dazu?« Sie klopfte mit dem Stift auf ihren Block. »Oder seid ihr schon süß genug?«

      Mit einem scheuen Lächeln sagte Yves, dass wir sehr gern Marmelade hätten. Ich fand es niedlich, dass die Bewunderung von Frauen jeglichen Alters ihn so leicht in Verlegenheit brachte.

      »Ich mag Amerikaner«, erklärte sie. »Die sind immer so höflich.«

      Als sie davoneilte, berührte ich Yves’ Wange. »Du wirst ja total rot. Was ist das bloß mit dir und älteren Frauen? Die flirten immer alle mit dir.«

      Er legte seine Hand auf meine und presste sie gegen seine Wange. »Machen sie das? Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Ich will nur mit einem ganz bestimmten Mädchen flirten.«

      Ich grinste. »Noch mal gut die Kurve gekriegt.«

      »Da bin ich aber froh, dass ich noch immer weiß, wie’s geht.« Yves warf einen Blick auf seine Uhr. »Okay, Phee, du hast eine Stunde Zeit, um mir alles von dir zu erzählen.«

      Ich zog meine Hand zurück; ich schämte mich für mein schäbiges Leben. »Was willst du denn wissen?«

      »Ich weiß, dass du mir vieles nicht erzählen kannst, aber ich weiß so gut wie gar nichts über dich und es gibt bestimmt das eine oder andere, das du mir anvertrauen könntest, oder? Du bist Vegetarierin. Warum? Du liest gerne. Hast du einen Lieblingsautor? Was bringt dich zum Lachen? Und zum Weinen? Gefallen dir die alten Star Wars-Filme besser als die neueren? Welche Art von Musik hörst du?«

      Ich hob die Hand hoch, erleichtert, dass keine der Fragen ans Eingemachte ging. »Okay, okay, schon kapiert. Also gut ... ähm ... Ich will keine Tiere töten und darum esse ich auch keine. Auch das bringt mich zum Weinen.«

      Er nickte. »Okay, das leuchtet mir ein.«

      »Ich mag alle möglichen Autoren. Es hat mir nie jemand gesagt, was ich lesen soll; deswegen wirkt meine Leseliste vielleicht ein bisschen wie Kraut und Rüben. Ich leihe mir aus, was mir gerade so in die Hände fällt.«

      »Dann erzähl mal, wer dir alles so in die Hände gefallen ist.«

      »Isaac Asimov und Jane Austen – in der Bibliothek fängt die Sortierung nun mal mit A an.«

      Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn, seine Augen glänzten. »Interessant – Stolz und Vorurteil im Weltall –, das birgt ungeahnte Möglichkeiten.«

      Wir unterbrachen unsere Unterhaltung, als die Kellnerin mit unserer Bestellung an den Tisch kam. Als sie wieder weg war, fuhr ich fort. »Willa Cather, Agatha Christie, George Eliot. So viele, dass es die ganze Stunde dauern würde, sie alle aufzuzählen.«

      »Kein Problem für mich.« Er schnitt das Bun auf, nahm etwas Erdbeermarmelade aus einem kleinen Tontopf und verteilte sie auf beiden Hälften. »Beiß mal ab.«

      Gehorsam nahm ich einen Bissen von der Brötchenhälfte, die er mir hinhielt.

      »Weißt du, es wird mir jede Menge Spaß machen, dich aufzupäppeln. Xav sagt, du wärst ein bisschen unterernährt.« Er biss an derselben Stelle ab, an der ich abgebissen hatte, ohne die Augen von mir abzuwenden. Wie süß, dass er mit mir flirtete – das hatte bisher noch niemand getan.

      Ich wechselte das Thema, da mir die Anspielung auf meine Lebensverhältnisse nicht sonderlich behagte. »Hab ich nicht gesehen.«

      »Hä? Ich kann dir nicht ganz folgen.«

      »Star Wars. Lief in keinem der Kinos, in die ich mich eingeschlichen habe.«

      Er verdrehte in gespieltem Entsetzen die Augen. »Das müssen wir aber sofort ändern. Bei einer DV D - und Popcorn-Session.« Plötzlich war er ganz verlegen. »Ich bin jetzt aber kein Fan von Star Wars oder so ...«

      Ich kicherte. »Ich glaub dir kein Wort. Ich wette, du gehst zu jedem dieser Star Wars-Treffen ... in voller Montur.«

      »Ich werd mein Laserschwert besser verstecken, bevor du zu mir nach Hause kommst, oder meine Image ist total im Eimer.«

      »Zu spät. Was war noch mal deine letzte Frage?«

      »Musik.«

      »Ach ja. Keine Ahnung. Ich habe nichts, womit ich Musik abspielen könnte.«

      Er stellte seine Teetasse ab. »Du hast dir noch keinen MP3-Player oder iPod ... ähm ... angeschafft?«

      »Das Zeug, das ich klaue, behalte ich nicht, außer manchmal ein paar Klamotten. Ist nicht erlaubt.«

      Yves streichelte mir den Handrücken, eine Geste, die ausdrücken sollte, dass er verstand, obwohl das sicherlich nicht stimmte. Würde Mr-Tugendhaft-und-Rechtschaffen wirklich verstehen, dass ich stolz darauf war, eine verdammt gute Diebin zu sein?

      »Aber ich höre ab und zu die Songs, die sie in den Geschäften dudeln; ich bin also nicht völlig von einem anderen Stern. Und was ist mir dir?«, sagte ich aufgesetzt heiter.

      Er rührte in seinem Tee. »Also, dieser Wahnsinnstyp hier ist der Meinung, dass die neuen Star Wars-Filme die besten sind. Ich stehe auf ausufernde Special Effects und die Schauspielleistung ist mir ziemlich schnurz. Hab mich nie mit der Prinzessin-Leia-Frisur oder diesen Teddybärviechern anfreunden können, um Gefallen an den ersten drei Teilen zu finden, obwohl ich zugeben muss, dass Harrison Ford echt cool ist.« Er schwang seinen Löffel und zählte dazu die Antworten auf. »Ich esse Fleisch, würde mich aber dir zuliebe gern als Vegetarier probieren, ist sowieso besser für die Umwelt, also sollte ich es so oder so machen. Ich lese fast nur Sachbücher. Mein Lieblingsroman ist Mein Name ist Ascher Lev von Chaim Potok.«

      »Uah – das klingt ungemein gebildet.« Ich war froh, dass ich ihm nicht meine Vorliebe für Romantikschmöker gestanden hatte.

      Er lachte. »Ist ’ne tolle Geschichte – sehr tiefgründig. Aber ich lese auch gern mal einen guten Krimi oder Science-Fiction. Was Musik angeht, da mag ich Klassik, aber mir gefallen auch viele andere Stile.«

      »Was denn noch so?«

      »R&B zum Beispiel. Du weißt schon, Songs wie Billionaire – toller Text und sehr lustig.« Er sang die ersten paar Liedzeilen mit kratziger Stimme.

      Ich lächelte.

      »Hey, findest du etwa nicht, dass ich einen tollen Leadsänger abgeben würde?«

      »Ähm, sorry, dir das so sagen müssen, aber ... du hast vielleicht das entsprechende Aussehen, aber du hast nicht die entsprechende Stimme.« Ich tätschelte ihm tröstend die Hand.

      »Und peng, schon zerplatzen alle meine Star-Träume. Dann muss ich stattdessen wohl doch Umweltwissenschaftler werden.«

      Ich kicherte. »Und das ist auf jeden Fall eine Bereicherung für die Welt der Geo-schieß-mich-tot.«

      »Und ein Glück für alle anderen, meinst du wohl?«

      »Das hast du gesagt.«

      Wir lachten zusammen. Unfassbar: Wir hatten nur eine Stunde Zeit, aus unserem normalen Leben herauszutreten, und er hatte es geschafft, sie unvergesslich für mich zu machen. Ich konnte mich kaum noch an all die schrecklichen Sachen erinnern, die wie eine drohende Wolke über mir hingen; ich genoss einfach nur seine Gesellschaft ohne ein Gestern oder ein Morgen, das den Augenblick zunichtemachte.

      »Was ist mit deiner Familie?« Ich nippte an meinem Tee.

      »Die wirst du schon bald kennenlernen, hoffe ich.« Er verzog das Gesicht, als er von seinem eigenen Getränk kostete. Der Tee war zugegebenermaßen ein bisschen stark, selbst für mich.

      »Du hättest dir besser Kaffee bestellen sollen.«

      »Aber wenn man in London ist ...«

      »Londoner trinken heutzutage auch mal Kaffee. Ist ja nicht so, dass wir den lieben langen Tag nur auf unserer Insel hocken, Fish ’n’ Chips futtern, Tee trinken und dabei übers Wetter quatschen.«

      »Du bist echt süß.« Er vertilgte das letzte Stück Rosinenbrötchen und machte sich daran, das zweite mit Butter zu bestreichen. »Meine Familie: Ich habe sechs Brüder, wie ich dir bereits erzählt hab. Du hast Nummer drei und fünf kennengelernt.«

      »Und gefällt es euch, mit eurer Nummer angeredet zu werden?«

      Er blickte hoch, überrascht, dass ich so schnell durchschaut hatte, was er damit hatte sagen wollen.

      »Nein, genau genommen finden wir’s ätzend, aber so ist es einfacher zu erklären. Ich glaube, wir wollen alle nur wir selbst sein, ohne mit den anderen verglichen zu werden. Das ist normal in großen Familien wie meiner.«

      »Verstehe. Für mich könntest du nie etwas anderes als Yves sein – nicht Nummer sechs.«

      »Gut zu wissen. Ich wusste doch, dass es einen Grund gab, warum ich dich mochte.« Wir lächelten uns an. »Der Älteste ist Trace. Er arbeitet als Cop in Denver und hat die Begabung, die Herkunft von Dingen zu erspüren, wenn er sie berührt. Er ist ein mordsmäßig guter Fährtenleser und würde nie im Leben schummeln, nicht wie so manch anderer Bruder, den ich in diesem Zusammenhang erwähnen könnte. Uriel ist mir am ähnlichsten, schätze ich mal; zumindest sind wir beide die Akademiker in unserer Familie. Er ist ruhig und nachdenklich im Vergleich zu dem Rest. Er studiert als Postgraduierter Forensische Wissenschaft am College und kann Verbindung zur Vergangenheit aufnehmen. Das funktioniert so ähnlich, wie in die Zukunft sehen zu können, nur umgekehrt.«

      Ich konnte mir ein abfälliges Schnauben nicht verkneifen. »Das Vergangenheitsding kann ich mir ja noch vorstellen, aber niemand kann wirklich die Zukunft vorhersehen. All diejenigen, die mir bisher begegnet sind und behauptet haben, das zu können, waren Schwindler, darunter sogar Savants. Die können das nicht besser als Zigeuner, die auf irgend ’nem Jahrmarkt in einem Wohnwagen hocken und den Leuten aus der Hand lesen.«

      Yves bot mir noch einen Bissen an. »Dann sind dir noch nicht meine Mutter und mein jüngster Bruder Zed begegnet. Sie besitzen beide eine präkognitive Wahrnehmung und können Bruchstücke zukünftiger Ereignisse sehen. Außerdem haben sie die geradezu unheimliche Gabe zu wissen, was man denkt.« Er zwinkerte mir zu.

      »So wie du.«

      »In sehr bescheidenem Maß. Nicht so wie sie. Ich verstehe mich besser auf den Umgang mit Energie.« Er schnipste mit den Fingern und eine Flamme erschien auf seiner Handfläche.

      Ich erstickte sie rasch, bevor noch jemand etwas bemerkte. Yves nahm meine Hand in seine und hielt sie fest.

      »Will kann Gefahren erspüren, wie mein Vater. Er gehört zu der lässigen, entspannten Sorte, aber wenn’s hart auf hart kommt, ist auf ihn immer Verlass.«

      In seinem Ton schwang große Zuneigung mit und ich vermutete, dass er für diesen Bruder ein besonderes Faible hatte. »Du hast Glück, dass du so viele zum Gernhaben hast.«

      »Ja, das stimmt.« Er streichelte mir versonnen die Hand. »Und ich liebe sie alle, obwohl Zed und Xav echte Nervensägen sein können.«

      Ich spürte, dass er es nicht so meinte. Es war offensichtlich, dass er sehr an ihnen hing.

      »Sie finden, dass ich kein richtiger Kerl bin, bloß weil ich Wissenschaften lieber mag als Sport und mit Mädchen über Bücher und Weltanschauungen spreche. Und ich halte sie für unterbelichtete Sportskanonen, also kommen wir bestens miteinander klar.«

      »Aber ihr würdet füreinander alles tun.«

      »Das ist selbstverständlich.« Yves verlangte per Handzeichen nach der Rechnung.

      »Nicht da, wo ich herkomme. Familien funktionieren da anders.«

      »Du hast noch keine Familie gehabt, Phee, jedenfalls für lange Zeit nicht. Soweit ich weiß, hattest du niemanden.« Sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Aber das hat sich seit gestern geändert. Jetzt hast du einen großen Clan mit vielen nervigen Brüdern, die auf dich aufpassen – und einer Schwester, nämlich Sky, sie ist der Seelenspiegel meines Bruders. Und wart’s nur ab, bis meine Mutter erst mal gehört hat, dass deine Mutter nicht mehr lebt. Sie hat sich immer eine Tochter gewünscht und ich glaube, du passt perfekt ins Anforderungsprofil. Ehe du weißt, wie dir geschieht, wird sie dich mit zum Shoppen schleppen und diesen ganzen anderen Mädchenkram mit dir machen.«

      Ich lächelte traurig. »Das klingt toll.«

      »Es wird genial, wirst sehen.« Yves gab der Kellnerin eine Zehnpfundnote und wartete wieder nicht aufs Wechselgeld. Diesmal protestierte ich nicht. »Dann lass uns mal unseren Plan besprechen.«

      Wir standen vom Tisch auf und ich hakte mich bei ihm unter. Wir schlenderten langsam den breiten Bürgersteig am Themseufer hinunter, machten einem Skateboardfahrer Platz, der an uns vorbeiwedelte.

      »Ist deine Abschirmung stabil?«, fragte ich; mir war leicht übel, jetzt, da wir aufs Tate zuhielten.

      »Klaro. Wenn man in einer Familie von Savants lebt, in der einige Gedanken lesen können, lernt man ganz schnell, stabile Abschirmungen zu errichten.«

      »Pass bloß auf, dass unser Anführer nicht in deinen Kopf eindringt. Er ist in der Lage, an den Schaltern im Hirn rumzuspielen. Ich weiß nicht mal, was er mir genau eingepflanzt hat, aber ich schätze, er wollte sich davor schützen, dass sich irgendeiner von uns gegen ihn stellt.«

      »Okay. Ich sorge dafür, dass er mich nicht drankriegt. Ich kann dir übrigens auch mit deiner Abschirmung helfen, wenn du mich lässt.«

      Er klang für meinen Geschmack einen Tick zu sehr von sich selbst überzeugt. Ob ihm überhaupt klar war, dass seine intellektuellen Fähigkeiten in meiner Welt völlig nutzlos waren? Ich schaute zu, wie ein Wassertaxi Richtung Greenwich flitzte und eine Spur von weiß schäumendem Kielwasser hinterließ. Der Tumult der Stadt übertönte fast alle anderen Geräusche; ich konnte kaum das Röhren des Bootsmotors hören. »Wie willst du das denn anstellen?«

      »Ich könnte meiner Umgebung Energie entziehen und sie dir zuführen, damit du deinen Schild verstärken kannst.«

      »Echt? Klingt super. Aber meine Abwehr zerbröckelt jedes Mal, wenn ich ihm gegenüberstehe, in null Komma nichts.«

      »Diesmal nicht. Ich habe schon von klein auf lernen müssen, meine Begabung zu kontrollieren, um nicht alles, worüber ich mich ärgerte, einfach in Flammen aufgehen zu lassen. Mittlerweile bin ich also richtig gut darin, auch unter Druck die Beherrschung zu bewahren.«

      »Außer wenn ich in der Nähe bin.«

      »Tja, na ja, daran arbeite ich noch. Jetzt mach mal halblang – das ist der erste Tag.«

      Ich seufzte. »Es wird ihm nicht gefallen, wenn ich ihn abwehre. Mir wär’s lieber, du unternimmst heute noch nichts, sonst bestraft er mich dafür, dass ich mich ihm vor aller Augen widersetze.« Ich berührte die Schramme an meinem Arm, rief mir wieder seine Machtdemonstration von gestern in Erinnerung.

      Meine Handbewegung machte Yves auf die Schnittwunde aufmerksam. »War er das?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Indirekt schon. Ich hab nicht übertrieben, als ich sagte, dass er keine Skrupel hat, uns wehzutun, damit wir ihm gehorchen.«

      Yves kämpfte die aufsteigende Wut nieder, indem er tief Luft holte. »Okay. Lass uns die Sache langsam angehen. Wenn der Rest meiner Familie da ist, haben wir ausreichend Verstärkung, um dir bei der Abwehr zu helfen. Heute finden wir erst mal heraus, was er eigentlich will.«

      »Es wird dir nicht gefallen.«

      Er blieb stehen, schlang beide Arme um mich und legte sein Kinn auf meinen Kopf. »Nein, vermutlich nicht.«

      »Also, wir gehen da jetzt rein, du hörst dir an, was er zu sagen hat, und dann verschwindest du wieder.« Mein Gesicht war an seiner Brust vergraben und meine Stimme klang gedämpft.

      »Ja, so machen wir’s, allerdings mit einer kleinen Korrektur: Wir verschwinden.«

      »Das wird er nicht gestatten.«

      »Das werden wir ja sehen.«

      Ich hatte Angst um ihn, meinen süßen, intellektuellen Seelenspiegel. Er hatte ja keine Ahnung, worauf er sich da einließ, und ich musste ihn davor bewahren, seinen Gegner zu unterschätzen. Ich hatte das Gefühl, dass ich meinen bildschönen Leoparden direkt in die Schusslinie der Jäger führte. »Hör mal, wenn es letztendlich auf einen Kampf hinauslaufen sollte, dann geh bitte ohne mich. Mach dir wegen mir keine Sorgen.«

      Er machte eine gekränkte Miene, weil ich nicht glaubte, dass er allein mit ihnen fertigwurde. »Phee, versuch nicht, dich zwischen mich und die Gefahr zu stellen. Das werde ich nicht erlauben.«

      »Und was willst du jetzt tun? Den Neandertaler rausholen und dir auf die Brust trommeln? Jedem, der mich bedroht, eins mit der Keule überbraten? Ich bin kein kleines Frauchen, das du beschützen musst.«

      Sein Gesichtsausdruck versteinerte. »Doch, das bist du. Und ich lasse nicht zu, dass du dich für mich opferst.«

      »Ja, nur dass es umgekehrt ist, Mr Macho-Man.« Wir machten uns beide gerade total lächerlich und insgeheim war uns das wohl auch klar. Ich atmete kurz durch, um mich wieder zu beruhigen. »Okay, okay, ich verstehe ja, was du meinst, weil es mir mit dir genauso geht. Lass uns einfach abmachen, dass keiner den Kopf hinhält. Wir teilen uns die Last.«

      »Ich habe aber viel breitere Schultern als du.«

      »Und wie’s klingt, auch noch die größere Klappe dazu. Hör bitte auf mit diesem Wilder-Krieger-Gehabe. Wir können da nur reingehen, wenn wir an einem Strang ziehen.«

      Yves tippte mir an die Nase. »Lass mich jetzt die Show schmeißen, okay? Wenn wir beide bestimmen wollen, wo’s langgeht, werden wir noch übereinander stolpern und am Ende beide in die Schusslinie geraten.«

      Es gefiel mir zwar nicht, aber ich sah ein, dass sein Vorschlag vernünftig war. Ich war im Umgang mit dem Seher oft wie gelähmt vor Angst; Yves würde in dieser Situation einen kühleren Kopf bewahren. »Okay, diesmal bist du der Boss, aber nur wenn du mir versprichst, keine Dummheiten zu machen und dich nicht selbst in Gefahr zu bringen. Wir gehen da rein, hören uns an, was er will, und versuchen dann, gemeinsam zu verschwinden.«

      Er umarmte mich für mein widerwilliges Entgegenkommen. »Ja, so machen wir’s. Auf den letzten Punkt will ich mich nicht zu sehr versteifen, aber natürlich ist es mein erklärtes Ziel, dich mitzunehmen. Halt du dich da einfach raus und lass mich die Sache machen – mal sehen, inwieweit ich ihm entkommen muss, um dich hier sicher rauszubringen.«

      Ich schloss kurz die Augen. »Ich hab ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.«

      Er küsste mich sacht auf beide Augenlider. »Vertrau mir, Phee, alles wird gut.«

      »Du hast nicht zufällig doch deine Brüder hier irgendwo in der Nähe, als eine Art Back-up?«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte versprochen, dass ich allein kommen würde. Ich hab ihnen noch nicht mal erzählt, wo ich hingehe.«

      Schade. Ein Teil von mir wünschte sich, er wäre nicht so furchtbar anständig. »Okay, dann wollen wir mal. Ich soll sicherstellen, dass du alleine kommst, darum ist es vielleicht sogar besser, dass sie keine Ahnung haben, was wir hier treiben.«

      »Die Einzigen, die das wissen könnten, sind Mom und Zed, aber sie sind zurzeit in der Luft, auf dem Weg nach London.« Er lächelte mich schief an. »Sollten sie tatsächlich präkognitive Eindrücke empfangen und Teile der Zukunft sehen, hab ich mächtig Ärger am Hals, sobald ihr Flieger gelandet ist.«

      Ich drückte ihn fest an mich. »Keine Sorge, ich werde dich vor ihnen beschützen.«

      »Okay, das kann ich erlauben.«
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Kapitel 12

    Wir waren die allerersten Besucher, als sich die Türen der Tate Modern öffneten, und gingen geradewegs in die Turbinenhalle. Der Ausstellungsraum war riesig, höhlenartig, wie der hässliche Hinterhof vom Schloss eines Riesen. Die aktuelle Ausstellung unterstrich die unheimliche Atmosphäre des Ortes: gigantische Metallspinnen kauerten mit auseinandergespreizten Beinen auf dem Beton, wie Eindringlinge aus dem Weltall auf einem B-Movie-Plakat der Fünfzigerjahre. Ein paar der Dinger hingen von der Decke, so als würden sie sich jeden Moment auf unsere Köpfe herablassen, andere huschten über die Wände.

      »Entzückend«, bemerkte Yves ironisch.

      Wir schlenderten durch den Metallwald von Spinnenleibern, um die Zeit totzuschlagen.

      »Was veranlasst einen Künstler dazu, sein Leben mit der Herstellung von diesen Dingern zu verbringen?«, fragte ich mit einem leicht hysterischen Lachen in der Stimme.

      »Vielleicht, um Albträume zu exorzieren?«

      »Und sie den Betrachtern aufzuhalsen?«

      »Phee?«

      Wir drehten uns vorsichtig um, als wir Dragon meinen Namen rufen hörten. Er war allein, stand eingerahmt von den Zangen der größten Metallspinne im Raum.

      »Ähm ... hallo Dragon, das ist Yves.«

      Die beiden starrten sich wütend an.

      »Wir haben uns ja bereits kennengelernt«, erklärte Yves knapp. »Wollen wir mal hoffen, dass die moderne Kunst heute einen besseren Tag hat.« Er warf einen vielsagenden Blick auf die von der Decke herabhängende Spinne und rief uns allen in Erinnerung, welches Schicksal das Kunstwerk im Barbican erlitten hatte.

      Dragon grinste schadenfroh. »Bring mich nicht auf Ideen, Kumpel.«

      »Ich glaube, du bist nicht auf meine Anregungen angewiesen, um sinnlose Verwüstung anzurichten.«

      Genug Säbelrasseln. »Dragon, ich habe ihn wie verlangt hergebracht. Was passiert jetzt?«

      Den Arm lässig um meine Taille gelegt, erinnerte mich Yves mit leichtem Druck gegen meine Seite daran, wer bei dieser kleinen Auseinandersetzung hier das Sagen haben sollte. Aber es war doch wohl logisch, dass ich dazwischenging, wenn er es auf einen Streit mit Dragon anlegte, noch bevor wir überhaupt mit den Verhandlungen begonnen hatten!

      »Der Seher ist hier.« Dragon verschränkte die Arme und deutete mit einem Nicken zur Wand hin, die den Hauptbereich der Galerie von der Turbinenhalle trennte. Zwei Ebenen höher befand sich ein Fenster, der perfekte Aussichtspunkt, um auf uns herunterzuschauen – genau wie der Seher es in der Community machte. Schon klar, dass er sich nicht selbst in die Nähe des Gegners begab; dafür war er viel zu feige, und außerdem wollte er stets, dass wir uns ihm untergeben fühlten.

      Yves kräuselte spöttisch die Lippen angesichts des Fleischbergs in weißem Anzug, der auf uns herabschaute. »Ist er das?«

      Es war demütigend für mich, dass er diesen Einblick in mein Leben erhielt, so winzig er auch war. »Ja.« Ich konnte Unicorn neben ihm stehen sehen. Kasia lag vermutlich irgendwo in der Nähe auf der Lauer und wachte darüber, dass wir nicht mit jemandem von außerhalb telepathisch in Kontakt traten. Ich hatte vergessen, Yves davor zu warnen.

      »Wie wollen wir uns denn unterhalten?«, fragte Yves. »Mit Megafonen?«

      Sag ihm, dass ich durch dich sprechen werde.

      Ich japste nach Luft, als der Seher mir die Nachricht in meinen Kopf zwängte. »Durch mich. Er benutzt mich dazu.«

      Yves streichelte mir voller Mitgefühl über den Rücken. »Okay, dann wollen wir das so schnell wie möglich über die Bühne bringen. Wir können nämlich gern drauf verzichten, dass er sich in deinem Kopf tummelt. Frag ihn, was er will.«

      Einzelheiten zu den Mitgliedern des Savant-Netzwerkes.

      »Und was will er damit anfangen, auch wenn ich’s mir fast denken kann?«

      Das ist meine Sache. Dein Seelenspiegel wird sie mir lediglich zukommen lassen. Sag’s ihm.

      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Yves sich auf so etwas einlassen würde. Das war hoffnungslos.

      Yves dachte einen Moment nach. »Und was dann? Erlaubt er dir dann, mit mir zu kommen? Lässt er dich gehen?«

      Der Seher lachte über Yves’ Unverfrorenheit. Phoenix bleibt bei ihrem Daddy. Ich brachte es nicht über mich, diesen Teil an Yves genau so zu übermitteln, und schüttelte stattdessen einfach den Kopf. Erkläre deinem Seelenspiegel, dass er im Netzwerk bleiben und mich mit allen verlangten Informationen versorgen wird. Er wird für mich spionieren.

      »Und warum sollte ich so was tun?«

      Weil Phoenix leiden wird, wenn du’s nicht tust.

      Auf dieses Stichwort hin riss Dragon per Gedankenkraft eine Miniaturspinne aus ihrer Verankerung an der Wand; sie schoss direkt auf mich zu. Mit schnellem Reflex zog mich Yves nach unten, sodass sie über meinen Kopf hinwegsauste und an die Wand gegenüber prallte, wo sie eine tiefe Delle hinterließ.

      »Sie vergessen eines: Sie sind nicht der Einzige, der besondere Fähigkeiten besitzt.« Yves starrte zu dem Seher hinauf und Rauch begann aus seinen Anzugtaschen aufzusteigen. Als seine Brieftasche in Flammen aufging, versuchten er und Unicorn panisch, das Feuer zu löschen.

      »Yves, hör auf!«, flüsterte ich.

      Widerwillig erstickte er die Flammen. »Ich hatte es eigentlich auf sein Herz abgesehen, aber das war das Einzige, was ich finden konnte, das dem am nächsten kam«, erklärte mir Yves mit einem schelmischen Grinsen.

      Dafür würden wir so was von büßen müssen – aber zugegebenermaßen war dieser Anblick etwas, wovon ich den Rest meines mittlerweile vermutlich sehr kurzen Lebens zehren würde.

      Sag diesem Ami, dass er besser anfangen soll zu liefern, sonst bist du diejenige, die brennen wird!, schrie der Seher in meinem Kopf mit einer Stimme, die quietschte wie Metall auf Metall.

      »Er ist nicht zufrieden«, erläuterte ich Yves.

      »Ich möchte wetten, dass er es ein bisschen anders ausgedrückt hat.«

      »Ja. Irgendwie schon. Ich soll als Geisel herhalten, um sicherzustellen, dass du auch mitspielst. Genau wie wir es uns schon gedacht hatten.«

      »Und du hast mit dem da zusammen unter einem Dach gelebt?«, wunderte sich Yves. Sein Abscheu für den Seher war nur allzu offensichtlich. Er würde mich bestimmt total widerlich finden, sobald er herauskriegte, dass der Seher womöglich mein Vater war. Ich hoffte, dass er niemals davon erfahren würde; es gab auch schon so mehr als genug Faktoren, die gegen mich sprachen.

      Dragon trat vor und versuchte, mich von Yves wegzuziehen. »Zeit zu gehen.«

      Wie nicht anders zu erwarten, ließ mein Seelenspiegel mich nicht los. Mit vor Zorn funkelnden Augen schob Yves mich nach hinten und baute sich vor Dragon auf. »Wenn du sie anfasst, versenge ich jedes einzelne Haar auf deinem Kopf.« Und das war todsicher kein Bluff, denn die Entschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Sie bleibt von jetzt an bei mir.«

      »Kannste vergessen. Sie gehört zur Community.«

      »Sie gehört zu ihrem Seelenspiegel.«

      »Hör mal, Kumpel, bisher hab ich mich ja noch von meiner netten Seite gezeigt. Wir sind zu dritt, du bist allein. Wie willst du also mit ihr zusammen hier rauskommen?«

      Yves zuckte mehrfach mit den Schultern. »Bestell deinem Anführer von mir, wenn er die Informationen will, muss er sie mit mir gehen lassen oder der Deal ist geplatzt. Ich vertraue euch nicht. Ihr tut ihr bestimmt etwas an, wenn sie bei euch bleibt. Außerdem ist die ganze Aktion für mich total sinnlos, wenn Phoenix nicht in Sicherheit ist. Was ich tue, tue ich nur für sie.«

      »Wie rührend. Ich glaube, ich muss gleich kotzen.« Dragon verdrehte die Augen.

      Ich wollte mich einmischen und Yves verbieten, irgendwelche Versprechungen zu machen, die seine Familie oder das Savant-Netzwerk gefährdeten, aber ich erinnerte mich an unsere Vereinbarung, dass er in dieser Angelegenheit das Sagen haben dürfte. Es machte mir höllische Angst, dass er der Sache nicht gewachsen sein könnte, aber ich hatte ihm mein Wort gegeben.

      Yves blieb standhaft. »Ich bin mir sicher, dass euer Seher in der Lage ist, Maßnahmen zu ergreifen, die verhindern, dass sie seine Geheimnisse ausplaudert. Ich bin einzig daran interessiert, sie bei mir zu haben. Das ist meine Mindestforderung.«

      Dragon übermittelte, was Yves gesagt hatte, und kurz darauf machte der Seher einen Gegenvorschlag.

      Sag ihm, er kann dich für achtundvierzig Stunden haben, danach muss er dich und die Information bei mir abliefern.

      »Wo sollen wir hinkommen?«

      Zum London Eye.

      Der Seher hatte mehr Zugeständnisse gemacht als erwartet. Ich gab die Botschaft an Yves weiter. »Bist du damit einverstanden?« Das würde uns Zeit geben, wenigstens dieses Durcheinander zu entwirren.

      »Okay, abgemacht.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir kriegen Zeit bis Freitag, 10:30 Uhr.«

      Aber Phoenix, du musst noch mal zu mir hochkommen. Ich will dir noch etwas sagen, unter vier Augen.

      Jetzt würde es wohl um die Sicherheitsmaßnahmen gehen. »Ich muss zu ihm hoch. Ansonsten wird er mich nicht gehen lassen.«

      »Ich komme mit.«

      »Nein«, warf Dragon ein. »Wir beide bleiben hier unten.« Dann änderte er seine Strategie; anstatt Yves wegzuschieben, zog er mich mithilfe seiner Fähigkeit von ihm fort. Yves musste mich loslassen, wenn er nicht wollte, dass ich mir wehtat. Ich stolperte, fand aber, kurz bevor ich hinfiel, Halt am Bein einer Spinne. »Los, Phee, geh endlich hoch. Ich passe in der Zwischenzeit auf deinen Seelenspiegel auf.«

      Mir schmeckte die Vorstellung, dass die beiden für eine Weile allein wären, ganz und gar nicht. Ich machte mir Sorgen, dass Yves die Beherrschung verlieren und irgendwas – höchstwahrscheinlich Dragon – anzündeln würde. »Ich beeil mich.«

      Ruf mich, wenn du mich brauchst. Yves sah nicht besonders glücklich darüber aus, dass er mich aus seinem Blickfeld lassen musste.

      Ich antwortete nicht, aus Angst vor ungebetenen Zuhörern, nickte aber.

      Je eher ich es hinter mich brachte, umso besser. Ich rannte die Rolltreppe hinauf bis zu der Ebene, auf der der Seher auf mich wartete. Er hatte die gesamte Fensternische für sich in Beschlag genommen und Unicorn verscheuchte jeden Touristen, der ebenfalls diesen besonderen Ausblick von oben auf die Ausstellung genießen wollte. Sein tadelloser Anzug war ruiniert, auf der Brusttasche des Sakkos prangte jetzt ein schwarzer Brandfleck. Ich unterdrückte das schadenfrohe Grinsen, das meine diebische Freude über diese kleine Blamage zu verraten drohte. Yves hatte es geschafft, den Seher blöd dastehen zu lassen. Ich konnte mich nicht erinnern, dass ihm schon jemals jemand eins ausgewischt hatte.

      Der Seher schaute noch immer nach unten zu Yves und Dragon, die einander umkreisten wie zwei Raubkatzen auf dem Sprung.

      »Das ist also dein Seelenspiegel. Interessant. Es ist töricht und wagemutig von ihm herzukommen. Das Band zwischen euch ist offenbar wirklich so stark, wie die Legende besagt. Er bringt sich selbst in Gefahr für ein Mädchen, das er erst seit einem Tag kennt.«

      Darauf konnte ich nicht viel erwidern.

      »Und was meine Sicherheitsmaßnahmen betrifft, ich weiß, wie sich gewährleisten lässt, dass er Wort hält. Komm her.« Der Seher winkte mich näher an sich heran. Hier an diesem öffentlichen Ort bestand er nicht darauf, dass ich mich hinkniete. Stattdessen nahm er meine Hand in seine beiden Hände. Jeder, der uns sah, hätte ihn für einen hingebungsvollen Vater gehalten, der gemeinsam mit mir die Ausstellung genoss.


      Wenn er wortbrüchig wird und mir nicht wie vereinbart die verlangte Information bringt, oder wenn er uns an irgendjemanden aus dem Savant-Netzwerk verrät, wirst du ihn strafen, indem du einem geliebten Menschen von ihm wehtun wirst. Und du wirst nach achtundvierzig Stunden zu uns zurückkehren – nichts wird dich davon abhalten, auch nicht, wenn du um deine Rückkehr kämpfen musst bis zum Tod.


      Er ließ meine Hand fallen und tätschelte mein fassungsloses Gesicht. »Guck nicht so entsetzt, Phoenix. Wenn du uns gegenüber loyal wärst, würdest du gerne und ohne jeden Zwang einwilligen, all diese Sachen für uns zu tun. Bist du uns denn treu ergeben oder sollte ich es mir noch mal anders überlegen und dich doch nicht mit ihm gehen lassen?«

      Bitte, nein. »Sie können sich auf mich verlassen.«

      »Braves Mädchen. Ich erwarte nach deiner Rückkehr einen ausführlichen Bericht. Bringe so viel wie möglich über das Savant-Netzwerk in Erfahrung. Und jetzt schnell, bevor dein Seelenspiegel und Dragon noch Aufmerksamkeit erregen. Wie ich sehe, versammeln sich da unten gerade ein paar Leute vom Wachschutz, weil sie befürchten, dass es gleich Ärger gibt.«

      Er nickte Unicorn zu und ich eilte die Rolltreppen hinunter. Gerade noch rechtzeitig kam ich unten bei Yves an. Dragon holte soeben zum Faustschlag aus, weil Yves ihn beleidigt hatte.

      »Okay, das war’s dann für heute!«, trällerte ich los und stürzte mich zwischen die beiden Kampfhähne. Ich packte Dragon, zog ihn zu mir heran und nahm ihn mit gespielter Herzlichkeit in die Arme; dann stieß ich ihn von mir fort, sodass er außer Yves’ Reichweite war. »Wie schön, dass ihr euch so gut versteht, aber wir müssen jetzt los.« Ich stellte mich auf Zehenspitzen und ging mit meinem Mund ganz dicht an Dragons Ohr heran. »Der Seher sagt, du sollst dich zusammenreißen. Er will keinen Ärger.«

      Die Wachleute, die sich am Eingang geschart hatten, entspannten sich merklich, nachdem ich die Situation entschärft hatte. Einer sprach in sein Walkie-Talkie und rief die bereits angeforderte Verstärkung zurück.

      Aus Rache umarmte mich Dragon dermaßen fest, dass ich um ein Haar zerquetscht wurde. »Sag deinem hübschen Knaben, dass sich die Sache zwischen uns noch nicht erledigt hat.«

      »Bis später.« Ich streckte eine Hand nach Yves aus. »Los, lass uns von hier abhauen.«

      Das brauchte ich Yves nicht zweimal zu sagen. Er nahm meine Hand und warf Dragon einen letzten herausfordernden Blick zu. Schlagartig ging es mir hundertmal besser, seine Wärme vertrieb das leise Frösteln, das mir von meiner Begegnung mit dem Seher noch immer in den Knochen steckte.

      »Wie schlimm ist es?«, murmelte er, als wir die Rampe hinauf Richtung Seitenausgang rannten und hinaus in den Sonnenschein traten.

      »Schlimm«, gestand ich.

      »Kannst du’s mir sagen?«

      »Ja. Ich glaube sogar, er will, dass du’s weißt. Wenn du dich nicht an die Abmachung hältst, werde ich einem geliebten Menschen von dir etwas antun. Und wenn du mich nicht wieder bei ihm ablieferst, werde ich bis zum Tod darum kämpfen zurückzukehren.«

      Er fluchte.

      Ich erinnerte mich daran, wie ausgesprochen höflich er noch gestern auf meinen wiederholten Versuch, ihn auszurauben, reagiert hatte, und fragte mich, was ich meinem Seelenspiegel da eigentlich antat, dass ich ihn zu dermaßen derben Worten greifen ließ, die so gar nicht seinem Naturell entsprachen. »Ich bin echt ein schlechter Einfluss für dich, was?«

      Yves legte mir einen Arm um die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was du bist, Phee, aber ich habe da drinnen gerade ein paarmal rotgesehen. Alle Menschen, mit denen du aufgewachsen bist, verhalten sich wie Monster.«

      »Ich bin von Wölfen großgezogen worden, das darfst du nicht vergessen. Rechne also nicht damit, dass ich mich besser als sie verhalte, wenn es hart auf hart kommt.«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast mit ihnen nichts gemein.«

      Ich hatte alles mit ihnen gemein, vermutlich hatten wir sogar dieselben verkommenen Gene. »Nett von dir, dass du das glaubst, aber sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte. Ich bin die Niete in der Seelenspiegel-Tombola.«

      »Ich behalte trotzdem mein Los.« Er strich sanft über meinen Oberarm. »Du bist jetzt meine absolute Nummer eins. Uns werden auch keine Monster je wieder auseinanderbringen.«


      Wir kamen in Yves’ Wohnung an, ohne unsere grundlegenden Probleme gelöst zu haben: Ich würde nicht zulassen, dass er seine Familie und Freunde meinetwegen hinterging; er weigerte sich, darüber zu sprechen, was er als Nächstes tun wollte. Das konnte ich verstehen: Wenn er sofort damit herausrückte, dass er nicht vorhatte, sich an die Abmachung zu halten, würde ich jemandem wehtun müssen – nicht gerade das ideale erste Kennenlernen mit seinen Eltern. Und doch behauptete er beharrlich, dass ich bei seinen Entscheidungen immer an erster Stelle stehen und er mich nie im Stich lassen würde.

      »Vertrau mir, Phee. Es wird sich alles finden«, sagte er, als wir mit dem Aufzug nach oben fuhren.

      Ich schüttelte leise den Kopf und hielt den Blick starr auf die wechselnde Ziffernanzeige gerichtet.

      »Das ist nicht ganz so anstrengend wie die Treppe, hm?«

      Ich zuckte zusammen. »Ja. Sorry deswegen. Ich dachte, dass ich unbedingt zurück in die Community müsste.«

      »Das haben wir gemerkt.«

      »Das war eine schlechte Entscheidung.«

      Er lächelte. »Ja, das denke ich auch.«

      »Ich hätte einfach von der Bildfläche verschwinden sollen – auf Nimmerwiedersehen. Dann würdest du jetzt nicht in dieser Zwickmühle stecken.«

      Yves runzelte die Stirn. »Na, das wäre aber eine richtig schlechte Entscheidung gewesen.«

      Wir stiegen im zwanzigsten Stock aus und gingen zur Wohnungstür. Yves steckte den Schlüssel ins Schloss, dann schob er die schwere Tür auf, um mich als Erstes eintreten zu lassen. Ein Berg von Gepäck hieß uns in der Diele willkommen.

      »Oh-oh!« Yves lächelte mich gequält an.

      »Sind sie schon da?«

      »Ja. Das war aber echt schnell. Sie müssen gleich in den ersten Flieger gehüpft sein.«

      »Wir sind gerade erst angekommen.« Ein großer Mann mittleren Alters trat aus einer Tür, die Arme ausgestreckt. Ich dachte, er würde auf seinen Sohn zugehen, aber stattdessen steuerte er mich an. Ich wollte noch zurückweichen, aber Yves’ Hand, die fest auf meiner Schulter lag, hinderte mich daran. Zwei Arme umschlossen mich mit der Kraft der Rocky Mountains. Er roch nach Wald, ein Aftershave mit Tannennadelduft. Yves hatte mir bereits erzählt, dass sein Vater, Saul Benedict, in Colorado geboren und aufgewachsen war. Er hatte das dichte, schwarze Haar seiner Vorfahren, mittlerweile grau gesträhnt, und gebräunte Haut, die davon zeugte, dass er die meiste Zeit des Jahres draußen im Freien verbrachte. Jetzt war auch klar, wem seine Söhne figürlich nachschlugen: Saul Benedickt war locker über eins achtzig groß. »Du hast sie gefunden.«

      Yves räusperte sich verlegen.

      »Ja, Dad, das hab ich.«

      »Das sind großartige Neuigkeiten, Yves.«

      Kaum hatte Saul mich losgelassen, wuselte eine kleine Frau heran. Sie war etwas kleiner als ich, drückte mich an sich und küsste mich auf die Wange. »Yves, du schlaues Kerlchen!«, rief sie mit rauer Stimme.

      »Ich hatte einfach Glück, Mom!«

      »Karla, du nimmst dem armen Mädel noch die Luft zum Atmen!«, gluckste Saul.

      Karla schob mich sanft von sich weg und schlug ihrem Sohn leicht gegen den Brustkorb. »Aber wo hast du bloß gesteckt, du Schlingel? Deine Brüder waren schon in heller Aufregung – sie hatten keine Ahnung, was sie tun sollten! Zed hat ihnen dann gesagt, es würde dir gut gehen, und das war das Einzige, was sie davon abgehalten hat, die Polizei zu rufen.«

      »Hab dich auch lieb, Mom«, sagte Yves und nahm sie als Geste der Entschuldigung in die Arme. »Du wusstest also, dass wir kommen würden?«

      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ja, ja, Zed hat gesehen, wie du mit Phoenix trotz aller Scherereien wohlbehalten hier aufgekreuzt bist.«

      Diese Familienbande war einerseits rührend, schien jedoch gleichzeitig die reinste Qual zu sein. Ich wollte mich irgendwo verkriechen, um mich vor diesem ungewohnten Schwall an Gefühlen zu schützen.

      Ein dritter Benedict trat in die Diele; das musste Zed, der jüngste, sein, denn er hielt mit einem schüchtern aussehenden Mädchen Händchen, und wie ich bereits wusste, war er bisher der einzige der Brüder, der seinen Seelenspiegel gefunden hatte. »Hey, Einstein, wie ich sehe, hast du nun auch endlich deine Zauberformel gefunden.«

      Xav sprang hinter ihm hervor. »Ja, Phee gleich Sky - Zed im Quadrat. An dem Spruch hab ich echt lange getüftelt – wie findet ihr den?«

      Das blonde Mädchen stöhnte. »Der war ja richtig schlecht, Xav. Da kriegt man vor lauter Gähnen glatt ’ne Maulsperre.«

      »Sky, du bist echt gemein! Keine Ahnung, wie Zed es mit dir aushält.« Xav zog an ihrem langen geflochtenen Zopf.

      »Hände weg von meinem Mädchen«, brummte Zed und tat so, als würde er gegen seinen Bruder handgreiflich werden. Sky kicherte.

      Yves lachte über das Gerangel seiner Brüder, während ich den beeindruckenden, wuschelhaarigen Zed bestaunte. Als gutes Aussehen verteilt worden war, hatte es jemand bei dieser Familie aber gewaltig krachen lassen: Es war nicht ein einziges hässliches Entlein darunter. Ihre Rangelei endete genauso abrupt, wie sie begonnen hatte, und Zed blickte zu mir herüber, als ob ich eben etwas zu ihm gesagt hätte. Lachend klopfte er Xav auf den Rücken. »Sie fragt sich gerade, ob ich das hässliche Entlein der Familie bin.«

      »Tja, irgendwann kommt die Wahrheit immer ans Licht.«

      Ich wurde rot. »Stimmt gar nicht!«, flüsterte ich und presste mir beide Hände an die Wangen. Wie konnte Yves bloß in einer Familie leben, in der es Menschen gab, die einem Gedanken aus dem Kopf pflücken konnten?

      Sky stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite. »Halt den Mund, Zed. Du machst sie ganz verlegen. Sie ist schon knallrot im Gesicht.«

      »Tut mir leid, Phoenix.« Zed schenkte mir ein bezauberndes Lächeln.

      Ich musste meine Meinung über das Mädchen revidieren: Sie war keineswegs schüchtern. Anscheinend hatte sie ihren Freund gut unter Kontrolle und besaß die verstörende Fähigkeit zu wissen, was ich empfand.

      Yves zog mich weiter in die Wohnung hinein und ließ meine Hand los, um zuerst Sky und dann Zed zu umarmen, während er sich murmelnd bei ihnen bedankte, dass sie so schnell hergekommen waren. Völlig überfordert stand ich daneben und verschränkte die Hände ineinander.

      »Komm mit in die Küche, Phoenix«, sagte Karla mit vergnügter Stimme. »Wir sind gerade beim Frühstücken – oder beim Mittagessen? Meine Körperuhr ist total aus dem Takt.«

      Victor wartete am Küchentresen auf mich. Mir ging auf, dass das unser erstes richtiges Kennenlernen war – unsere vorangegangene Begegnung im Barbican verdiente diese Bezeichnung nicht. Er streckte mir eine Hand entgegen.

      »Phoenix, ich bin Victor, Yves’ großer Bruder. Wie geht’s dir?«

      »Gut.« Meine Stimme hatte sich zusammen mit meinem Selbstbewusstsein aus dem Staub gemacht. Wo war Yves? Diese Familienprobe war einfach zu viel für mich.

      Eine warme Hand legte sich mir hinten auf den Rücken und flößte mir Ruhe ein, bevor ich vollends in Panik ausbrach. »Hi Vic. Tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, wo ich hingehe, aber das konnte ich nicht.« Yves hielt dem bohrenden Blick seines älteren Bruders stand.

      Victor verstand die Andeutung und nickte. »Okay, schon gut. Aber merk dir für die Zukunft: Einen hinterlegten Zettel mit dem Hinweis, dass du nicht vorhast, dich umbringen zu lassen, würde ich sehr zu schätzen wissen. Und, Yves, wie du weißt, neigst du dazu, dir mehr zuzutrauen, als du allein stemmen kannst. Das nächste Mal hol dir also bitte Verstärkung.«

      Xav schlug Yves sanft auf den Kopf. »Rindvieh!«

      Und damit waren ihre Beschwerden darüber, dass Yves sie alle in Sorge versetzt hatte, beendet. Schwamm drüber. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm an ihrer Stelle dermaßen leicht hätte verzeihen können.

      »Und du hast Phoenix also zurückgekriegt«, verkündete Karla und klatschte vor Freude in die Hände. »Das ist großartig.«

      »Ich bin eine Leihgabe«, murmelte ich.

      »Ja, mein kleiner Bibliotheksschmöker.« Yves bugsierte mich zu einem der Küchenbarhocker und ich schwang mich auf die Sitzfläche. Dann stellte er sich hinter mich, während der Rest der Familie auf den anderen Hockern Platz nahm. Wir waren mitten in ihr Frühstück geplatzt: Halb leer getrunkene Kaffeebecher warteten neben Tellern mit gebutterten Toastscheiben.

      Ich wollte mich von meiner freundlichen Seite zeigen und das erwartungsvolle Schweigen mit einer höflichen Frage ausfüllen. »Ähm ... wie war Ihr Flug?«

      »Sehr angenehm. Victor hat so viele nützliche Freunde.« Karla lächelte ihren grüblerischen Sohn an. Sie war vermutlich das einzige weibliche Wesen auf Erden, das sich von seiner finsteren Ausstrahlung nicht einschüchtern ließ. »Wir hatten wundervolle Plätze in der ersten Klasse. Ich habe geschlafen wie ein Baby.«

      Saul verdrehte die Augen. »Erst nachdem ich dich davon überzeugt hatte, eine Schlaftablette zu nehmen. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht, Yves.«

      Kluge Frau.

      »Kann ich mir vorstellen.« Yves nahm die volle Kanne aus der Kaffeemaschine und schenkte uns beiden ein.

      »Phoenix, erzähl uns, wie ihr euch kennengelernt habt.« Karla sah mich mit leuchtenden braunen Augen an. Mit ihrem langen dunklen Haar, das ihr bis über die Schultern fiel, sah sie viel zu jung aus, um Mutter von sieben erwachsenen Söhnen sein zu können.

      Ich verschluckte mich an meinem Kaffee.

      Yves sprang mir bei. »Mom, Phee kommt aus schwierigen Verhältnissen. Es fällt ihr nicht leicht, darüber zu sprechen.«

      Sie runzelte die Stirn. Ich checkte ihr Mentalmuster und sah, dass sie mich genau inspizierte, wie ein Spürhund, der auf der Suche nach Drogen war.

      »Karla.« Sky klopfte mit dem Messer an ihren Kaffeebecher, um auf sich aufmerksam zu machen. Ihr britischer Akzent unterschied sie deutlich von den anderen. »Du tust es schon wieder.«

      Karla schüttelte sich kurz und ihr verschleierter Blick klärte sich. »Ach wirklich? Tut mir leid, aber ich bin wohl müder, als ich dachte. Lasst euch nicht stören.«

      »Ich fand das total gruselig, als du’s zum ersten Mal bei mir gemacht hast; vielleicht lässt du Phoenix besser vorerst in Ruhe?«

      Diese Sky war eine verdammt gute Menschenkennerin. Oder vielleicht wusste sie auch einfach nur, wie es sich anfühlte, ohne Vorwarnung in diese Familie hineingeworfen zu werden. Sie fing meinen Blick auf und nickte mir aufmunternd zu, gab mir ohne Worte zu verstehen, dass ich eine Verbündete hier am Tisch hatte.

      »Ich finde, das ist eine hervorragende Idee, Sky«, polterte Saul und sah den Seelenspiegel seines Sohnes liebevoll an. »Wir sind hier, um Yves und Phoenix zu helfen; nicht um Phoenix in Angst und Schrecken zu versetzen.« Er strich seiner Frau in einer zärtlichen Geste über den Arm. »Und ich kann spüren, dass die Bedrohung noch nicht vorüber ist. Stimmt’s?«

      Yves nickte.

      Ich schloss die Augen und hoffte, dass der mir in den Kopf geprägte Befehl nicht in Kraft treten würde. Halte mich zurück, wenn ich einen von ihnen angreife, bettelte ich Yves an.

      Ich werde mich an meine Abmachung halten, versprach er.

      Sauls Augen verengten sich. »Ich empfange da etwas von dir, Yves. Du gibst dich als Bedrohung für uns zu erkennen. Willst du uns das erklären?«

      Nicht wirklich, dachte ich.

      »Inwiefern könnte ich ein Bedrohung sein?«, fragte Yves mit Unschuldsmiene.

      Saul korrigierte sich. »Mehr ein Risiko.«

      Yves zuckte mit den Schultern, doch sein Schweigen bereitete uns allen Unbehagen.

      »Also, was ist hier los?«, wollte Zed wissen.

      »Das können wir euch nicht sagen. Keiner von uns beiden kann euch da irgendwie weiterhelfen.«

      Yves’ Äußerung stieß nicht auf Empörung, so wie ich es erwartet hätte, sondern auf weiteres Schweigen. Und dann kam die Familie anscheinend einvernehmlich zu dem Entschluss, die Angelegenheit zu vertagen.

      »Na schön«, sagte Xav nach ein paar qualvollen Sekunden. »Dann schmeiß mal den Orangensaft rüber.«

      Mit einer lässig wedelnden Handbewegung schickte Zed die Orangensafttüte zu seinem Bruder herüber. »Sag mal, Sky, zeigst du mir deine alten Abhängplätze hier in London?«

      Die Benedicts nahmen Yves’ Verhalten einfach so hin und wechselten das Thema. Sie waren unglaublich. Ich an ihrer Stelle hätte auf eine Antwort gepocht.

      Sie vertrauen mir – na ja, meistens, flüsterte Yves. Ich wünschte nur, das würdest du auch tun.

      Ich fuhr mir mit den Händen über meine Oberschenkel. Ich arbeite dran, räumte ich ein. Aber es wollte mir einfach nicht in den Kopf, wie er sein Versprechen an mich und seine Loyalität ihnen gegenüber miteinander vereinbaren wollte. Allen anderen in der Küche war klar, dass wir telepathisch miteinander sprachen, aber aus Höflichkeit taten sie so, als würden sie es nicht bemerken. Yves sah sie der Reihe nach liebevoll lächelnd an. »Na gut, dann sollten sich unsere Neuankömmlinge jetzt mal ’ne Mütze voll Schlaf genehmigen.«

      Karla streckte eine Hand aus und tätschelte mir den Arm. »Mach für den Rest des Tages mal Pause vom Sorgenhaben, Phoenix. Du bist ja jetzt bei deiner Familie.«
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Kapitel 13

    Die Ankunft dermaßen vieler Familienmitglieder von Yves machte eine Neuverteilung der Schlafplätze notwendig. Mr und Mrs Benedict belegten Victors Zimmer mit Beschlag; Sky und ich bekamen Yves’ Doppelbett und die Jungen teilten sich Xavs Queensizebett und die Sofas im Wohnzimmer. Auf Yves’ Vorschlag hin ging ich Sky hinterher, um mich eine Weile auszuruhen. Die Strapazen der letzten zwei Tage hatten ihren Tribut gefordert und außerdem grauste mir bei dem Gedanken, in der Küche zu bleiben und mich zu unterhalten. Falls Yves seinen Brüdern die Wahrheit erzählte, wollte ich es nicht mit anhören. Ich hoffte, dass mich Ahnungslosigkeit davor bewahrte, den Befehl des Sehers auszuführen.

      Sky schleuderte ihre Schuhe von den Füßen und legte sich auf die rechte Bettseite. »Herrlich! Ich habe im Flugzeug kaum geschlafen. Wir waren alle viel zu aufgekratzt wegen Yves’ Neuigkeiten.«

      Ich drückte mich auf der anderen Seite des Bettes herum, ratlos, ob es ihr etwas ausmachen würde, sich mit mir ein Bett zu teilen, oder ob ich nicht besser auf dem Boden schlafen sollte. »Was hat er euch denn genau erzählt?«

      Sky klopfte neben sich auf die Matratze. »Hier ist jede Menge Platz. Warum legst du dich nicht hin?« Langsam band ich meine Schnürsenkel auf, zog meine Schuhe aus und streckte mich der Länge nach aus. Sie lächelte. »Yves hat nicht viel erzählt. Wir wissen, dass er dich bei der Konferenz kennengelernt hat und dass du irgendwie in der Klemme steckst, weil du dich auf eine Gruppe übler Savants eingelassen hast. Er sagte, er bräuchte unsere Hilfe, um dich außer Landes zu schaffen. Saul und Victor werden sich drum kümmern und dir einen Reisepass besorgen. Und er hat gedacht, dass ich mich vielleicht besser in dich einfühlen kann, was deine Herkunft angeht, nicht zuletzt weil ich auch Engländerin bin.«

      Das bezweifelte ich. Wie viele Leute stammten schon aus dermaßen verkommenen Verhältnissen wie ich?

      Sky ließ sich von meinem beharrlichen Schweigen nicht abschrecken. »Wie alt bist du, Phee? Du musst fast achtzehn sein, wenn du Yves’ Seelenspiegel bist.«

      »Ach ja?«

      »Er hat am 1. Juli Geburtstag. Deinen kennst du nicht?«

      Ich starrte an die weiße Zimmerdecke. Keine Risse wie in meinem Zimmer zu Hause. »Da, wo ich herkomme, sind Geburtstage ohne Bedeutung. Ich meine mich daran erinnern zu können, dass meine Mutter jedes Jahr im Sommer viel Aufhebens um mich gemacht hat, aber sie ist schon so lange tot und ich erinnere mich nicht mehr an Details wie den Tag oder so.«

      »Ich hab meinen Geburtstag auch nicht gekannt. Meine Eltern und ich hatten den Tag meiner Adoption als Datum gewählt, drum war ich auch ziemlich geschockt, als sich herausstellte, dass ich jünger war, als ich gedacht hatte.«

      Eine komische Bemerkung, die mein Interesse weckte. »Wie das?«

      »Zed hat am 5.  August Geburtstag und infolge der engen Verbindung zweier Seelenspiegel ist meiner im gleichen Zeitraum.« Sie drehte sich auf die Seite und sah mich an. »Aber ich habe den 1. März als Geburtstag beibehalten, weil’s mir Spaß macht, Zed damit aufzuziehen, dass er mit einer älteren Frau zusammen ist. Außerdem wüsste ich auch nicht, wie ich meinen Eltern die Änderung meines Geburtstages erklären sollte; die würden das überhaupt nicht verstehen, wenn ich ihnen von der Seelenspiegel-Sache erzählen würde.«

      »Sie wissen gar nicht Bescheid?«

      »Na ja, ich glaube, sie haben schon mitgekriegt, dass das mit Zed und mir etwas ganz Besonderes ist, aber ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie man Nicht-Savants das Ganze am besten verklickert. Ich hab damals nicht gerade vor Freude Luftsprünge gemacht, als mir Zed davon erzählt hat.« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und ich spürte, dass eine interessante Geschichte hinter dieser Bemerkung steckte.

      »Wie hast du dann reagiert?«

      »Ich hab ihn mit ’ner vollen Einkaufstüte verkloppt und ihm gesagt, dass er ein Idiot sei.«

      »Autsch.«

      »Und wie war’s bei dir und Yves? Liebe auf den ersten Blick?«

      »Nicht wirklich. Ich habe seine Sachen geklaut und er hat sie in die Luft gehen lassen.«

      Ihre hellen Augenbrauen schossen nach oben. »Ach du Schreck! Das klingt ja spannend. Und weiter?«

      Ich spürte, dass ich mich ihr öffnen konnte. Als ich für einen Moment ihre mentalen Kaleidoskop-Bilder betrachtete, sah ich, dass auch ihre Gabe tiefe Einblicke in Menschen gewährte, obwohl Sky eher Stimmungen als Gedanken erfassen konnte. Sie besah sich meine Farben, schaute mein Gesicht an, das umgeben war von einem Ring in Blassrosa und Grau, so wie der allererste Hauch von Morgenröte. »Wie sehen Lügen aus?«

      Sie kapierte sofort, was ich meinte. »Du kannst sehen, was ich mache?«

      Ich nickte.

      »Ich kann nicht anders. Wenn ich so viel Zeit mit Savants verbringe, schalten sich meine Gefühlsantennen automatisch ein. Macht’s dir was aus?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kann Mentalmuster sehen, schätze also mal, dass ich die Letzte bin, die sich beschweren sollte.«

      Sie strich sich eine Strähne ihrer langen, welligen Haare aus dem Gesicht. »Gelb.«

      »Wie?«

      »Lügen. Kannst du auch Lügen erkennen?«

      Ich überlegte kurz. »Bin mir nicht sicher. Ich kann sehen, was Leute denken; wenn sie sich der Lüge bewusst sind, dann würden vermutlich widersprüchliche Gedankenbilder sie verraten. Deine Herangehensweise ist da wesentlich zielgerichteter.«

      »Ist das deine einzige Fähigkeit – von der du weißt, meine ich?«

      »Nein, ich ... ähm ... kann Gedanken auch erstarren lassen – das fühlt sich dann so an, als würde kurz die Zeit anhalten.«

      Sie überlegte. »Cool. Zusammen mit Yves könntest du da vielleicht noch mehr draus machen. Dass sich Seelenspiegel vervollständigen sollen, stimmt übrigens wirklich. Ich entdecke neue Stärken an mir, seit ich mit Zed zusammenarbeite. Meine telekinetischen Fähigkeiten haben sich enorm verbessert – manchmal schlage ich ihn sogar schon, was ihm natürlich gar nicht gefällt.«

      »Telekinese hab ich nie ausprobiert. Du meinst also, ich kann vielleicht noch andere Dinge? In der Community ...« Ich brach ab aus Sorge, zu viel Information über mich preiszugeben.

      Sky blickte mich ernst an. »Rede ruhig weiter. Ich bin deine Freundin.« Sie seufzte, als sie mein ausdrucksleeres Gesicht sah. »Damit meine ich, dass ich niemandem weitersagen werde, was du mir erzählst, auch nicht Yves.«

      Ich hatte noch nie eine richtige Freundin gehabt – eine nette Vorstellung. Trotzdem war ich nach unserer kurzen Unterhaltung noch nicht bereit, auf ihr Angebot einzugehen; dafür war ich zu sehr geprägt von den Gesetzen der Gosse. »Wo ich herkomme, konzentrieren wir uns darauf, unsere Kernfähigkeiten zu entwickeln. Selbst Telepathie wird nicht viel benutzt. Der Seher ...«

      »Wer ist der Seher?« Sie wickelte sich eine Strähne ihrer hellen Haare um den Finger.

      »Unser Anführer. Er benutzt am meisten Telepathie – um uns Befehle zu erteilen. Ich würde nicht noch jemand anders in meinem Kopf haben wollen. Ich glaube, so geht es uns allen.«

      »Klingt so, als ob du ihn lieber auch nicht in deinem Kopf haben würdest.«

      »Jepp, das stimmt.« Ich versuchte, meine Atmung ruhig zu halten. Schon von ihm zu sprechen, brachte mich an den Rand der Panik.

      Sie ließ die Haarsträhne los. »Du weißt, dass er dich nur benutzt, oder? Du hast ein Recht auf Privatsphäre. Mit seiner Stimme in deinen Kopf einzudringen ist genauso übel, als wenn er dich gegen deinen Willen einsperren oder dich schlagen würde.«

      Ich lachte kurz auf. »Das kommt auch öfters vor.«

      Sie streckte den Arm aus und berührte mich am Handrücken. »Ich weiß genau, wie das ist.«

      »Woher denn?«, flüsterte ich. Sie war so perfekt – ein zierliches, feengleiches Geschöpf, hinreißend und bildhübsch; neben ihr fühlte ich mich wie der hässliche Kobold, der sein Leben damit zubrachte, im tiefsten Bodensatz der Menschheit zu wühlen.

      »Ich bin nicht so, wie du glaubst, weißt du. Ich bin jahrelang verprügelt und dann irgendwann an einem Rastplatz ausgesetzt worden – mit gebrochenen Knochen, Schrammen, das volle Programm. Ich konnte viele Jahre lang nicht sprechen und hatte sogar meinen Namen vergessen.«

      »Was ...? Wie ...?«

      »Ja, das stimmt. Meine Eltern haben mich als Erste gerettet und dann hat Zed den Rest erledigt, zusammen mit seiner Familie. Ich hab immer geglaubt, ich hätte es schwer gehabt, aber jetzt sehe ich, dass ich mehr Glück hatte als du. Wie lange bist du schon auf dich allein gestellt?«

      Ihr Verständnis löste einen Schwall an Gefühlen aus. Obwohl mein Verstand mir befahl, keine Schwäche zu zeigen, rannen mir Tränen über die Wangen, tropften aufs Kissen. »Fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Mom hat ihr Bestes versucht, aber sie stand unter dem Einfluss des Sehers, genau wie ich. Ich kenne kein anderes Leben, Sky. Ich habe wirklich Angst, dass ich für Yves die Falsche bin – ich werde ihm schaden. Ich bin das reinste Gift.«

      Sie rüttelte mich an der Schulter, ein sanfter Tadel. »Quatsch. An dir ist nichts verkehrt. Es ist ein Wunder, dass du dich überhaupt noch so viel um andere kümmerst.«

      »Aber Yves ...«

      »Mach dir wegen ihm keine Sorgen. Er ist eine starke Persönlichkeit und kann prima auf sich allein aufpassen, egal, was seine Brüder auch behaupten. Lass dich von seinem intellektuellen Auftreten bloß nicht täuschen; in ihm drin brodelt’s.«

      Ich dachte an die Auseinandersetzung in der Tate Modern. »Ich glaube, das hab ich schon live erlebt.«

      »Vertrau ihm. Er verdient eine Chance. Und auf den Rest der Familie kannst du auch zählen.«

      Ich wollte ihr glauben, obwohl ich noch immer Zweifel hegte, und kuschelte mich lächelnd ans Kopfkissen. »Er ist einfach umwerfend, nicht?«

      Sky lachte. »Das sind sie alle – Zed am allermeisten, natürlich.« Das fand ich nicht – ich würde meinem Yves jederzeit den Vorzug geben. »Was allerdings ziemlich anstrengend ist, wenn man zur eifersüchtigen Sorte gehört.«

      Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, erstaunt, dass mir, so kurz nachdem ich geweint hatte, schon wieder nach Lächeln zumute war. Meine Gefühle spielten total verrückt. »Yves wirkt anziehend auf ältere Frauen – die flirten echt alle mit ihm.«

      Sky kicherte. »Oje, das hab ich noch gar nicht gewusst. Das darf ich Zed nicht erzählen, sonst zieht er ihn gnadenlos damit auf. Wie geht er damit um?«

      »Er wird total verlegen. Das ist so niedlich.«

      »Ja, alle meine Freundinnen finden, dass er ... na ja, das willst du vermutlich gar nicht hören. Aber sie meinten – also zumindest diejenigen, die das Glück hatten, mit ihm auszugehen –, dass er der perfekte Gentleman ist.«

      Ich war mir nicht sicher, ob er sich mir gegenüber auch so verhielt; anscheinend reizte ich ihn immer viel zu sehr, als dass er gelassen bleiben konnte. »Und zieht Zed auch ältere Frauen an?«

      Sie lachte schnaubend. »Nee, die wechseln alle die Straßenseite, wenn sie ihn kommen sehen. Er kann ziemlich beängstigend wirken, wenn er nicht drauf achtet. Schon lustig, denn Yves’ Fähigkeiten können im Vergleich zu Zeds sehr viel mehr Schaden anrichten. Unter Umständen sind sie sogar todbringend.«

      »Stille Wasser sind tief.«

      »Ja, scheint so.« Sie gähnte. »Wollen wir jetzt ’ne Runde schlafen?«

      Ich nickte. Ich fühlte mich so ruhig und ausgeglichen wie schon seit Tagen nicht mehr. »Okay.«

      »Weck mich um vier, falls du vor mir wach wirst. Ich hab meinen Eltern versprochen, sie anzurufen, wenn ich gut angekommen bin.«

      Ich beneidete sie um dieses Netzwerk von Leuten, die sich alle um sie sorgten.

      »Brauchst du nicht«, sagte sie leise. Sie hatte meine Gefühle scharfsinnig erraten – oder gelesen. »Wir kümmern uns um dich. Du stehst jetzt nicht mehr allein da.«

      Das Gleiche hatte Karla mir auch schon zu verstehen gegeben. Das Problem war, dass es mir schwerfiel, von klein auf eingetrichterte Verhaltensweisen abzulegen. Die erste Lektion, die ich in diesem neuen Leben würde lernen müssen, war, einfach zu akzeptieren, dass an ihrer Behauptung, sie würden sich um mich kümmern, etwas Wahres dran sein könnte.

      Als ich ein paar Stunden später aufwachte, schlief Sky noch immer, ihre Atemzüge wie ein leises Wispern, die weich geschwungenen Wimpern berührten ihre blasse Haut. Sie sah aus wie eine Märchenprinzessin, die darauf wartete, dass ihr Prinz sie wachküsste. Ich blickte zum Wecker auf dem Nachttisch. Sie hatte noch ein paar Stunden Zeit, bis sie ihre Eltern anrufen konnte, und so schlüpfte ich aus dem Bett und tappte barfuß aus dem Schlafzimmer.

      Ich spähte durch die offene Tür in Xavs Zimmer und sah Zed, der ausgestreckt auf der Matratze lag, die Arme um ein Kissen geschlungen, so als würde er spüren, dass Sky an seiner Seite fehlte. Vermutlich hatte er die Tür angelehnt gelassen, um zu hören, falls es irgendwelche Probleme in unserem Zimmer gab. Auf mich wirkte dieses normale Level an Misstrauen Fremden gegenüber beruhigend. Er konnte sich nicht sicher sein, dass ich seinem Seelenspiegel nichts tun würde, und ich hielt seine Vorsichtsmaßnahmen für angebracht. Ich schlich auf Zehenspitzen in die Küche, wo Yves, Victor und Xav an ihren Laptops saßen und arbeiteten.

      »Hi.« Ich blieb in der Tür stehen, unschlüssig, ob ich willkommen war.

      »Phee.« Yves sah ehrlich erfreut aus, mich zu sehen. »Hunger?«

      Er förderte einen Teller mit Sandwiches zutage, die er für mich geschmiert hatte. »Die sind alle vegetarisch.«

      »Danke.« Ich setzte mich auf den Barhocker neben ihm und schaute ganz bewusst nicht auf die Bildschirme. Je weniger ich von irgendwas wusste, desto besser.

      Victor klappte sein Laptop mit einem Klicken zu und schlug einen Notizblock auf. »Würde es dir etwas ausmachen, mir beim Essen etwas über deine Eltern zu erzählen, Phoenix?«

      Das Sandwich zerfiel in meinem Mund zu Staub. »Warum?«

      »Ich will deine Geburtsurkunde ausfindig machen, damit wir dir einen Reisepass ausstellen lassen können. Ohne dürfte es verdammt schwer werden, dich außer Landes zu kriegen.«

      Yves stieß mich an. »Stimmt irgendwas nicht mit dem Sandwich? Ich kann dir ein anderes machen, wenn du willst. Ich glaube, wir haben sogar auf Skys Wunsch hin so ein abartiges Zeug namens ›Marmite‹ auf Lager.«

      Ich schluckte. »Nein, das Sandwich ist gut.« Natürlich brauchten sie Reisedokumente für mich, aber wann war ich eigentlich gefragt worden, ob ich das Land verlassen wollte? »Und hör auf, über Marmite zu lästern – das ist die Speise der Götter.«

      »Ja, von merkwürdigen britischen Göttern, die Tee trinken?«

      »Ja genau.« Ich angelte mir ein paar Chips aus einer Schale, die in der Mitte des Bartisches stand.

      »Dann nehm ich alles zurück.«

      »Phoenix?«, meldete sich Victor erneut zu Wort. Er spürte, dass ich ihm auswich.

      »Nenn mich bitte Phee. Also gut, ich weiß nur so viel: Ich bin in Newcastle geboren. Meine Mutter hieß Sadie Corrigan. Von meinem Vater weiß ich nichts.« Womit ich meinte, dass ich gar nicht davon wissen wollte. Und wenn nun auf der Geburtsurkunde der Seher als Vater angegeben war? Aber andererseits, ich kannte seinen echten Namen nicht und der Seher hätte ganz bestimmt nicht gewollt, dass sein Name auf einem offiziellen Dokument auftauchte. »Sie hat mir immer erzählt, sie hätte meinen Vater im Griechenlandurlaub kennengelernt. Ein Freund von mir erinnert sich an meine Geburt. Allerdings weiß ich nicht, ob ich in einem Krankenhaus geboren worden bin. Das hab ich ihn nicht gefragt.«

      Victor nickte mir aufmunternd zu. »Das reicht schon. Wenn es eine Geburtsurkunde gibt, sollten wir sie mit diesen Informationen ausfindig machen. Wir werden die Sache eingrenzen, indem wir uns den Monat rauspicken, in dem Yves auf die Welt kam. Wenn das keine Ergebnisse bringt, gucke ich mir jeweils den Monat davor und danach an. Zum Glück hast du ja einen sehr seltenen Namen.

      »Mhm«, machte ich verhalten.

      Yves massierte mir den Nacken. »Du hast nicht gefragt, wie unser Plan aussieht.«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ist es nicht besser, wenn ich das nicht weiß?«

      Xav nahm sich eine Orange aus der Obstschale, warf sie hoch, ließ sie kurz in der Luft stehen und dann den Tisch umkreisen, bevor er sie wieder auffing. »Du gehörst jetzt dazu, Phee. Wir halten alle auf dem Laufenden.«

      »Aber das ist gefährlich. Hat Yves euch das nicht erklärt?«

      »Gefährlich lecker«, höhnte Xav. »In unserer Familie essen wir böse Savants zum Frühstück.«

      Victor gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Hör auf mit dem Quatsch, Xav. Wie soll sie uns ernst nehmen, wenn du so rumkasperst?«

      »Mach dich mal locker, Bruder. Phee weiß, dass ich tief in mir drin die Vernunft in Person bin.«

      »Ach ja?«, sagte ich.

      Er fing an, die Orange zu pellen. »Brauchst gar nicht so skeptisch zu klingen. Das kratzt an meinem Selbstbewusstsein.«

      »Ich glaube, dein Selbstbewusstsein würde nicht mal ’nen Kratzer kriegen, wenn dich ein Laster überfährt.«

      Yves umarmte mich. »Ich bin froh, dass du über eine dermaßen gute Menschenkenntnis verfügst. Da hast du ihm nämlich gleich das richtige Etikett verpasst.«

      »Jepp, das Etikett an den Fuß, rein in den Kühlraum und dann ab unter die Erde.« Xav fasste sich theatralisch an die Brust und ließ sich vom Stuhl fallen. »Von diesem Rufmord werde ich mich nie wieder erholen.«

      Mr Benedict tauchte hinter seinem Sohn in der Tür auf. »Xav, zeigst du dich mal wieder von deiner besten Seite? Ich will mal stark hoffen, dass du dich nicht auf Phoenix’ Kosten amüsierst.«

      Xav rappelte sich in Windeseile hoch und versuchte, ein gekränktes Gesicht zu machen. Der Versuch scheiterte. »Würde ich so was je tun?«

      Seine Brüder schnaubten abfällig.

      »Okay, okay, vielleicht ein kleines bisschen. Aber du hättest hören sollen, was sie zu mir gesagt hat.«

      Mr Benedict schüttelte lächelnd den Kopf. »Nichts, was du nicht verdient hättest.« Er trat einen Schritt nach vorn, um den Becher mit Kaffee entgegenzunehmen, den Victor ihm eingegossen hatte. »Wie geht’s dir, Phoenix? Fühlst du dich ein bisschen erfrischt?«

      »Ja, danke«, erwiderte ich schüchtern. Für mich war es merkwürdig, einen Vater mit erwachsenen Söhnen zu sehen. Ich verstand ihr Verhältnis nicht wirklich: Alle respektierten ihn als Autoritätsperson und brachten ihm doch große Zuneigung entgegen. In Sachen Umgang mit Menschen war Mr Benedict das genaue Gegenteil vom Seher.

      »Yves, warum gehst du mit Phoenix nicht ein bisschen spazieren? Derweil kümmern wir uns um ihre Papiere. Vergnügt euch. Lernt euch besser kennen.« Mr Benedict lächelte uns fröhlich an. »Ich sag der Konferenzleitung Bescheid, dass sie nicht mehr mit euch zu rechnen brauchen. Notfall in der Familie.«

      Yves reagierte prompt auf diesen Vorschlag. »Das ist eine super Idee. Danke, dass du die Sache in die Hand nimmst, Dad.«

      Allmählich dämmerte mir, dass Yves vorhatte, seine Familie zurückzulassen, obwohl noch so vieles in der Schwebe war, noch so viele Bedrohungen im Raum standen.

      »Aber ...«

      »Kein Aber, Phee.« Yves zog mich vom Barhocker herunter. »Ich möchte, dass du dich entspannst und ausnahmsweise mal Spaß hast.«

      Victor schob die Hände in die Taschen und zog einen weißen Umschlag heraus. »Hier, bitte.«

      Yves hob die Augenbrauen.

      »Plätze in der ersten Reihe für Wicked – soll ein tolles Musical sein. Ich hab sie eigentlich für mich und meine ... ähm ... Kollegin von Scotland Yard gekauft. Aber so wie’s aussieht, werde ich keine Zeit haben hinzugehen.«

      »War das etwa diese dunkelhaarige Gazelle von vorhin?«, murmelte Xav.

      Victor zuckte mit den Schultern. »C’est la vie.«

      »Unser kleiner Bruder macht unser Liebesleben zunichte, damit er sein eigenes auf die Reihe kriegen kann«, klagte Xav mit einem gutmütigen Grinsen. »Zum Glück bin ich nicht der Einzige, der leiden darf.«

      Mr Benedict setzte sich auf meinen frei gewordenen Hocker. »Wenn ihr beide euren Seelenspiegel trefft, werden wir uns für euch auch Arme und Beine ausreißen.«

      Xav rekelte sich. »Super. Möchte sehen, wie sich Yves ein Bein ausreißt. Das würde mich für alles entlohnen.«

      Mr Benedict blinzelte, als würde er etwas hören, was sonst keiner von uns wahrnehmen konnte. »Ich würde mich auf die Socken machen, wenn ich du wäre, Yves. Deine Mutter ist gerade aufgewacht und ich bezweifle, dass sie euch ohne eine weiteres Kreuzverhör einfach so gehen lassen wird.«

      Yves verschränkte seine Finger mit meinen. »Die Botschaft ist angekommen. Bis später dann. Und wartet nicht auf uns.«

      »Das werden wir auf alle Fälle«, rief Mr Benedict uns hinterher.
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Kapitel 14

    Im Foyer des Shakespeare Tower blieb Yves stehen und schaute zur Orientierung in den Londoner Stadtplan. Ich klopfte mit dem Fuß auf den Boden, verärgert, dass die Benedicts erst über meine Zukunft entschieden und dann über meinen Kopf hinweg meinen Nachmittag verplant hatten. Dagegen würde ich etwas unternehmen müssen.

      »Du brauchst keine Karte.« Ich schob den Stadtplan zur Seite. »Sag mir einfach, wo du hinwillst.«

      Er lächelte und steckte den Plan wieder in die Innentasche seiner Jacke. »Hab ich glatt vergessen – ich bin ja mit einer Einheimischen unterwegs.«

      »Ja, mehr oder weniger.« Ich zog den Reißverschluss der braunen Kapuzenjacke hoch, die ich mir von Sky geborgt hatte. Sie passte zu dem T-Shirt, das Yves bei unserer ersten Begegnung getragen hatte: Auf dem Rücken prangte der Aufdruck ›Wrickenridge Wildwasser-Rafting‹.

      Ich konnte nicht behaupten, dass ich nach London gehörte, so wie er ganz offensichtlich nach Wrickenridge, dieser kleinen Stadt in Colorado, aber ich kannte mich gut aus. Wenigstens hier würde ich sagen, wo’s langging.

      Er warf einen Blick auf die Tickets. »Okay, dann wollen wir doch mal sehen, wie gut du Bescheid weißt. Zum Apollo Theatre?«

      Ich hatte an so manchen Abenden rund um den Bahnhof Victoria Station die Taschen der ankommenden Theaterbesucher geleert. Ich fragte mich, ob ihm eigentlich klar war, wie ich mir meine Ortskenntnisse angeeignet hatte.

      Er öffnete die Eingangstür für mich und ließ mich mit einer scherzhaften Verbeugung als Erste hindurchgehen. »Ich dachte mir, dass wir zuerst in Piccadilly einen Happen essen gehen, aber jetzt hast du mich wohl in der Hand.« Irgendwie klang diese Bemerkung ziemlich kokett.

      »Ach wirklich?« Ich blieb stehen und wackelte mit meinen Fingern. »Vertraust du mir denn?«

      Er umfasste mein Handgelenk und hob meine Hand an seine Lippen, lachend drängte er mich an die Hauswand. »Oh ja.« Sein Mund streifte zärtlich jeden meiner Finger und mir liefen Schauer die Arme hinab und von dort in jeden einzelnen Nerv in meinem Körper.

      »Yves ...« Er berührte nur meine Fingerspitzen und ich zerfloss förmlich.

      »Mhm?« Sein Atem kitzelte auf meiner Haut. Er drehte meine Hand um und liebkoste die Handfläche.

      »Solltest du ... das da tun?«

      »Aber hallo!« Er wanderte von meiner Hand meinen Arm hinauf und drückte mir einen Kuss aufs Kinn. »Ich kann dich nicht küssen, wenn alle meine Brüder dabei sind, also muss ich es hier machen. Ich sehne mich schon seit Stunden danach, dich zu berühren – dieses Gefühl hat mich fast umgebracht.«

      »Mich berühren?« Meine Stimme war bloß noch ein Piepsen.

      »Mhm. Du hast die ganze Zeit eine kleine Knitterfalte zwischen den Augenbrauen, wusstest du das?« Sein Daumen fuhr über die Stelle. »Ein sicheres Zeichen, dass du dir wegen irgendwas Sorgen machst. Ich wollte es wegküssen.«

      Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Als gäb’s keine triftigen Gründe für meine Sorgen.«

      »Aber nicht jetzt. Nicht hier.« Er bewegte sich weiter hinauf und fand meinen Mund. »Du hast einen Tag frei vom Sorgenmachen.«

      Mit seinen Lippen auf meinen konnte ich an nichts anderes mehr denken als an meinen Seelenspiegel, der mich zärtlich umarmte und küsste. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn uns die Realität einholte.

      Hände wanderten von meinen Schulterblättern nach unten zu meiner Taille.

      Ich schob mich ein Stück von ihm weg, um meinen Kopf an seine Brust zu legen. »Das ist der Wahnsinn.«

      »Sind meine Küsse dermaßen gut, ja.«

      »Nein.«

      »Wie?«

      Ups, so sollte das natürlich nicht rüberkommen. Er konnte ja nicht wissen, dass ich das Gefühl gemeint hatte, umarmt zu werden, etwas, was ich so viele Jahre hatte entbehren müssen. »Natürlich sind deine Küsse der Wahnsinn.«

      Er vergrub sich schmollend in meinem Haar. »Sag mir, dass ich der beste Küsser bin, den du kennst, und mein lädiertes Selbstbewusstsein erholt sich vielleicht.«

      Ich streichelte ihm tröstend über den Rücken. »Das bist du. Du bist der einzige Junge, den ich bisher geküsst habe.«

      »Echt? Sind die englischen Jungs blind?« Er zog mich ganz dicht an sich heran.

      »Ich glaube nicht. Ich habe bisher nur keine netten kennengelernt und von den üblen hab ich mich ferngehalten. Der Seher lässt Jungs nicht in meine Nähe kommen – jedenfalls keine, die ihm missfallen.«

      »Ich könnte also total mies im Küssen sein und du würdest noch nicht mal den Unterschied bemerken?«

      »Oh doch, das würde ich, glaub mir. Küsse wie deine müssten verboten werden.«

      »Stimmt. Dann lass uns das Gesetz brechen.« Er hob mein Kinn an, um eine weitere Straftat zu begehen.

      Schließlich lösten wir uns voneinander, hielten uns locker in den Armen.

      »Also, wollen wir den ganzen Tag hier rumstehen?«, fragte ich sein Brustbein.

      »Jepp.« Seine Hände zerwühlten mein Haar, bis es nach allen Seiten abstand. »Von mir aus. Wer will schon ein langweiliges preisgekröntes Musical sehen?«

      Ich will mal so sagen ...

      »Ähm ... ich?« Ich war noch nie in einem Theater gewesen. Der Gedanke, tatsächlich einen Auftritt live und in Farbe zu sehen, erfüllte mich mit einer gewissen Vorfreude.

      Er stöhnte. »Ich auch. Dann komm. Aber die Küsserei ist nur auf später verschoben.«

      »Okay. Abgemacht.«

      Sobald wir in der U-Bahn saßen, wurden wir vom Strudel des Stadtlebens mitgerissen. Wir stiegen Piccadilly aus und strömten zusammen mit der Menge die Rolltreppe rauf und hinaus auf den Platz mit der kultigen Erosstatue, die umgeben war von mit grellen Leuchtreklamen zugepflasterten Gebäuden. Yves bestand darauf, dass wir kurz anhielten, um dem bogenschießenden Gott unsere Ehre zu erweisen. Wir umkreisten den Sockel, bis wir unmittelbar in der Schusslinie standen. Mit einem Zwinkern in meine Richtung tat Yves so, als wäre er ins Herz getroffen.

      »Na los, jetzt du.« Er wartete darauf, dass ich es ihm gleichtat.

      Ich blickte nervös über meine Schulter, nicht sonderlich glücklich darüber, dass ich beim romantischen Herumalbern in der Öffentlichkeit gesehen würde. »Ist das so was wie ’n alter Brauch, oder wie?«

      Seine Augen glitzerten. »Ab heute schon.«

      Rasch schlug ich mir eine Hand an die Brust. »Zufrieden?« Ich fühlte mich total dämlich.

      Er verschränkte die Arme. »Nein.«

      Wir zogen die Aufmerksamkeit der auf den Stufen sitzenden Touristen auf uns. Ein koreanisches Pärchen hatte ein paar Schnappschüsse von Yves gemacht, wie er mit einem vermeintlichen Pfeil in der Brust theatralisch umherschwankte. Sie schienen von meiner jämmerlichen Vorstellung ziemlich enttäuscht zu sein.

      »Können wir jetzt endlich gehen?«

      »Nicht bis du die Liebespfeil-Nummer überzeugend rübergebracht hast.« Er beugte sich zu mir. »Die Kraft seiner Pfeile ist nichts im Vergleich zu der Kraft, ein Seelenspiegel zu sein.«

      Mir ging auf, dass ich erst von hier wegkäme, wenn ich mich komplett zum Affen gemacht hätte, und so legte ich mich mächtig ins Zeug, wirbelte vom Pfeil getroffen herum, torkelte und brach schließlich in Yves’ Armen zusammen. Die Zuschauer applaudierten.

      »Und jetzt?«

      Er legte mir den Arm um die Schultern. »Genial. Besser als ich.« Er zögerte. »Soll ich’s vielleicht noch mal machen?«

      Ich zog ihn mit mir. »Nein, du Dulli. Lass uns vor der Vorstellung lieber noch was essen.«

      »Was soll denn bitte ein Dulli sein?«

      »Schlag’s im Wörterbuch nach und du findest ein Bild von dir.«

      »Autsch.«

      Ich grinste, aber insgeheim fragte ich mich, ob er mir mit dem Pfeilrumgealber irgendetwas hatte sagen wollen oder nicht. Ich wusste, dass ich in ihn verknallt war, allerdings ging ich nicht davon aus, dass auch er solche tiefen Gefühle für mich hegte. Mir war klar, dass aufgrund der Seelenspiegel-Verbindung unsere körperliche Anziehung zueinander stärker ausgeprägt war als bei normalen Pärchen, aber solche vorprogrammierten Instinkte waren nicht mit Liebe gleichzusetzen. Am meisten fürchtete ich, dass er nur so tat, als würde er mich mögen, weil er wusste, dass wir auf Gedeih und Verderb zusammengeschweißt waren, und er einfach zu höflich war, um mich zu verletzen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er seine Gefühle für mich nur vortäuschen würde.

      Ich wand mich das ganze Abendessen hindurch in Selbstqualen, bis wir am Theatereingang standen. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass Yves und ich, obwohl sich ein paar Leute ziemlich aufgebrezelt hatten, in unseren Freizeitklamotten nicht unangenehm auffielen, auch nicht auf den teuren Plätzen. Der Platzanweiser winkte uns durch und ein anderer Mitarbeiter köderte Yves, dass er einen Fünfer für ein Programmheft voller Werbeanzeigen lockermachte.

      »Die sollten dir was dafür bezahlen, dass du das liest«, zischte ich, als wir unsere Plätze einnahmen.

      Er verkniff sich einen Kommentar zu meiner Geizhals-Einstellung und beschränkte sich darauf, die Augen zu verdrehen.

      »Aber für einen Fünfer kann man eine Menge kaufen.« Ich verschränkte trotzig die Arme und kam mir total minderwertig vor. Ich hatte das Gefühl, einer von diesen Schrottpreisen zu sein, die Kinder beim Büchsenwerfen auf dem Rummel gewinnen und die bereits nach fünf Minuten kaputtgehen, im Gegensatz zu den exklusiven handgefertigten Stücken, die in Hamley’s Spielwarenladen verkauft wurden. Ein Mädchen zwei Plätze weiter hatte ihren Ledermantel abgelegt und darunter kam ein eng anliegendes rotes Etuikleid zum Vorschein, kombiniert mit umwerfenden Nicole-Farhi-Schuhen mit hohen Absätzen. Sie beäugte Yves und warf ihre Haare auf diese verführerische Weise in den Nacken, die ich noch nie ausprobiert hatte und die ich wahrscheinlich auch nie so hinkriegen würde. Ich starrte sie feindselig an, nur halbwegs beruhigt, dass Yves sie noch gar nicht bemerkt hatte, weil er die Besetzungsliste studierte. Ich empfand es als Kränkung, dass sie mich offenbar als so unbedeutend einstufte, mich nicht mal als Konkurrenz anzusehen.

      »Ich habe das Buch gelesen und kann mir gar nicht vorstellen, dass man das als Musical umsetzt«, sagte Yves zu mir und blätterte durchs Programmheft.

      »Wie?« Ich riss meinen Blick von der Rivalin los. Sie zählte eindeutig zu der Sorte ›Diamant-Barbies‹.

      »Wicked. Das ist eine Neuerzählung von Der Zauberer von Oz aus der Perspektive der bösen Hexe des Westens, eine Art Vorgeschichte sozusagen.«

      Und die hatte mein kleines Genie natürlich gelesen, so wie jedes andere bedeutende Buch auf diesem Planeten, kein Zweifel.

      »Oh.« Selbst ich mit meiner zerrütteten Kindheit kannte die Geschichte – Dorothy, die gelb gepflasterte Straße und die roten Schuhe. Ich hatte sogar die Originalgeschichten von L. Frank Baum gelesen, dank meiner Angewohnheit, mich in Bibliotheken zu verschanzen. »Gibt’s da überhaupt eine andere Seite, die erzählt werden kann?«

      Er legte seinen Arm auf die Rückenlehne meines Sitzes und ließ ihn bis auf meine Schultern hinuntergleiten. Ich hob eine Augenbraue, woraufhin er den Kopf zurückwarf und lachte. »Geschickt, oder?«

      »Ich würde es nicht gerade geschickt nennen. Versuch’s mal mit plump.« Ich zwickte ihn in den Daumen.

      Das brachte ihn nur noch mehr zum Lachen. Ich konnte sehen, wie die Diamantpuppe sich grämte. Vermutlich fragte sie sich, warum so ein netter Kerl mit einem dermaßen bissigen Mädchen abhing.

      Yves zerwühlte mein Haar. »Frech bist du, das mag ich an dir.«

      Mein nächster fieser Kommentar wurde von dem ausgehenden Saallicht zunichtegemacht. Yves drückte mir sanft den Unterarm und lehnte sich zu mir herüber.

      »Genieß es einfach«, flüsterte er. »Von jetzt an wird alles gut.«


      Die Vorstellung war um zehn zu Ende und wir traten hinaus auf die Straße, als die Dunkelheit gerade den Himmel verschluckte und in den Seitengassen den letzten Rest Licht ausknipste. Auf den Hauptverkehrsstraßen hielten die Neonlichter die Nacht in Schach und ich konnte kaum glauben, wie schnell die Zeit verflogen war. Die Regenbogenfarben der Szenenbilder und Kostüme, Orchestermusik, Schauspieler, nur wenige Meter von mir entfernt: Alles war atemberaubend gewesen. Ich hatte die ganze Zeit auf der äußersten Kante meines Sitzes gesessen, jede Kleinigkeit der Vorstellung in mich aufgesogen. Ich hatte angesichts des Unrechts, das der bösen Hexe widerfahren war, am liebsten losheulen wollen; sie hatte nie eine Chance gehabt in einer Welt, wo rosige Haut und blondes Haar das Schönheitsideal waren. Wir Proleten kamen gegen die Diamant-Barbies einfach nicht an.

      Zum Frustabbau brauchte ich Bewegung und marschierte die Victoria Street hinunter, in Richtung des hell erleuchteten Big Ben; ich war immer noch außer mir, wollte gegen die Ungerechtigkeit des Lebens auf die Barrikaden gehen, genau wie die Hexe es versucht hatte. Yves musste rennen, um mich einzuholen, denn ich war schon vorneweg gelaufen, als er noch stehen geblieben war, um ein paar freundliche Worte mit dem Platzanweiser zu wechseln.

      »Phee, warte!« Er bekam mich hinten an der Jacke zu fassen. »Was ist denn los? Ich fand die Show klasse, du nicht?«

      »Ja, sie war super. Aber ich bin stinksauer, wie es am Ende ausgegangen ist.«

      Er drückte mich an sich. »Das Leben ist ungerecht, sogar in Märchen.«

      »Ich will einfach nur hingehen und dem Zauberer eine reinhauen.«

      Yves biss sich auf die Lippe, amüsiert über meinen Ärger auf eine fiktionale Figur. »Ich weiß, was du meinst.«

      »Grün zu sein und von der Welt missverstanden zu werden ist etwas, was ich gut nachvollziehen kann – also nicht das Grünsein.« Ich könnte und würde es nicht ertragen, wenn Yves mich jetzt auslachte, obwohl ein Teil von mir genau wusste, dass ich mich total albern aufführte. »Ich meine, ich weiß, wie’s ist, ein Außenseiter zu sein.«

      Er nickte und sah tapfer davon ab, sich über meinen Wutanfall lustig zu machen. Er hatte nicht begriffen, dass sich das, was ich auf der Bühne gesehen hatte, mit meinen Selbstzweifeln und Ängsten verflochten hatte wie Efeu, der sich um eine bröckelnde Mauer wand. Wenn er daran zog, indem er spottete, würde womöglich alles über ihm zusammenstürzen.

      »Sie hat versucht, das Richtige zu tun, aber das Richtige stellte sich als das Falsche heraus«, fuhr ich fort und dachte prompt an meine eigene Situation. Ich hatte versucht, jemanden, den ich liebte, zu schützen, und dabei eine ganze Familie unschuldiger Fremder in Gefahr gebracht.

      Yves hielt mich vor einem kleinen Café an. »Phee, du wirkst ziemlich aufgebracht für jemanden, der eigentlich einen lustigen Abend im Musical verbringen wollte. Ich glaube, du solltest das Ganze nicht so furchtbar ernst nehmen. Wie wär’s mit einer Tasse heißer Schokolade zur Beruhigung? Sky sagt, ihr hilft das immer.«

      Ich schüttelte seine Hand ab, er ließ mir mit diesem Tamtam, das er um mich machte, und seinen gut gemeinten Ratschlägen keine Luft zum Atmen. Ich wollte keinen Kakao oder mich beruhigen, wenn ich das unbändige Verlangen verspürte, laut zu schreien und einen Stein ins nächstbeste Fenster zu pfeffern. Yves konnte von Glück sprechen, dass weder der Seher noch einer der Savants von gestern Abend in der Nähe waren, oder ich hätte uns beide in den Knast gebracht. »Nein danke. Ich will mich nicht beruhigen. Ich will ...« Mein Atem kam in kurzen schmerzvollen Stößen. »Ich will verstanden werden!«

      Yves nahm beide Hände hoch und trat einen Schritt zurück, ein Löwenbändiger, der den ausholenden Tatzen der widerspenstigen Raubkatze auswich. »Okay. Okay. Darf ich dich vielleicht an einem anderen, weniger öffentlichen Ort verstehen?«

      »Mir egal, was andere Leute denken.«

      »Ja, vielleicht, aber ich würde sehr gern von der Straße runterkommen.«

      Wir zogen die neugierigen Blicke der Nachtschwärmer auf uns, die unsere Auseinandersetzung mitverfolgten – eine einseitige Debatte, denn Yves stand einfach nur da und ließ mich Gift und Galle über ihn ausschütten.

      Er verzog kurz das Gesicht, ließ sich aber nicht aus der Reserve locken. »Phee, bitte.«

      Ich warf einen Arm nach vorne. »Warum lässt du mich das machen? Ich habe dich gerade beschimpft, und statt wie jeder andere Mensch sauer zu werden und mir zu sagen, dass ich eine dumme Kuh bin, stehst du einfach bloß da wie ... Nelson Mandela.«

      Er fuhr sich einigermaßen verwirrt mit der Hand durchs Haar. »Du willst ... dass ich mit dir streite? Ich hab gedacht, du wolltest, dass ich dich verstehe?«

      Im Moment konnte er einfach nichts richtig machen. »Was du da machst, ist nicht, mich zu verstehen. Du erträgst mich. Bemitleidest mich. Wie ich das hasse!«

      »Okay. Mhm ... hör mal, lass uns irgendwo anders darüber reden.«

      Ich ballte meine Hände zu Fäusten, verlockt zuzuschlagen, doch ich wusste, dass ich in Wahrheit mich selbst bestrafen wollte.

      Yves’ Telefon klingelte. Er holte es hervor und ging ran. »Ja, es ist vorbei. Es war ... toll. Danke für die Tickets.« Er warf mir einen Blick zu. »Ich glaube, es hat ihr gefallen. Mhm, mhm. Hat er? Okay. Ja, ich hab verstanden. Bis dann.« Er steckte das Telefon wieder in seine Jackentasche.

      Ich verschränkte meine Arme und versuchte, mich aus meiner Stimmung herauszureißen, so wie jemand, der seine Füße aus einer klebrigen Teerlache befreien will. »Einer deiner Brüder, der horcht, wie’s uns geht?«, fragte ich lässig.

      »Äh, ja.« Er sah über seine Schulter hinweg zu dem Café hinter uns. »Ich brauch jetzt was zu trinken. Komm mit, wenn dir danach ist.«

      Er trat ein und stellte sich in die Warteschlange an der Kasse an, seine Haltung verriet, dass er angespannt und gestresst war. Seine neue Taktik funktionierte und ich dackelte ihm hinterher. Wo sollte ich sonst auch hin?

      »Was willst du?«, fragte er.

      »Irgendwas Entkoffeiniertes.« Ich war so schon aufgedreht genug und brauchte nichts, was mich noch weiter pushte.

      Er bestellte zwei entkoffeinierte Latte macchiato und schlug vor, dass ich schon mal einen Platz aussuchte. Ich setzte mich an einen Tisch ganz hinten im Laden, in einer dunklen Nische, wo ich schmollen konnte. Himmel, war ich ätzend! Er hatte versucht, mir einen schönen Abend zu bereiten, und ich machte alles mit einem chaotischen emotionalen Sturmlauf zunichte.

      Die Bank quietschte, als er sich hinsetzte. Er schob mir das große Glas herüber, ein Friedensangebot.

      »Danke.« Ich fuhr mit den Fingern über die warme glatte Oberfläche.

      »Ich sollte dich warnen, Zed hat dich weglaufen sehen. Vic hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass ich mich nicht wie ein Idiot verhalten soll.«

      »Es war nicht deine Schuld.« Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen. »Tut mir leid. Ich bin aus der Haut gefahren.«

      »Die Show ist nicht real, weißt du.«

      Wusch! Meine Wut entzündete sich an diesem Funken. »Natürlich weiß ich das! Ich bin ja nicht blöd!«

      »Ich wünschte, wir hätten stattdessen Das Phantom der Oper gesehen«, sagte er trübsinnig.

      Ruhig Blut, Phee. »Aber obwohl Wicked nur eine ausgedachte Geschichte ist, entspricht sie doch der Realität – zumindest meiner. Gute Absichten sind für den Arsch.« Dann stürzte ich mich Hals über Kopf auf die Sache, die mir eigentlich zu schaffen machte. »Du musst es mir sagen: Wirst du deine Familie und das Savant-Netzwerk hintergehen? Ich halte diese Ungewissheit nicht aus!«

      Seine Hände krümmten sich um sein Glas, die Fingerkuppen wurden weiß. »Du musst mir vertrauen.«

      Er drückte sich noch immer vor einer direkten Antwort. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du das tun wirst. Darum frage ich mich, was übermorgen passieren wird. Ich will ihnen nicht wehtun. Du kannst mich nicht zurück in eure Wohnung bringen.« Ich zerknüllte das Zuckertütchen und verstreute die braunen Körnchen auf dem Tisch. »Das kannst du ihnen nicht antun. Und mir auch nicht.«

      »Wenn du mir nicht vertrauen kannst, dann vertrau wenigstens meiner Familie, dass alle das tun, was sie am besten können.«

      Ich stupste die Zuckerkörner mit dem Zeigefinger an. »Und das wäre?«

      »Auf sich aufpassen – und auf uns.«

      Er schnallte es immer noch nicht. »Aber das ist doch genau ihr wunder Punkt. Sie haben keine Ahnung, dass du eine Schlange mit in ihr Nest gebracht hast. Ich will nicht nach ihnen schnappen und zubeißen, aber genau das wird passieren und das weißt du. Du hast dem Seher gesagt, dass du dich an eure Abmachung halten wirst, aber das kannst du nicht ... das ist unmöglich. Ich werde nicht zulassen, dass du sie hintergehst.«

      Er nahm einen Schluck von seiner Latte und unterdrückte eine reflexhafte Retourkutsche auf meine Verbalattacke. »Du weißt nicht, was ich tun kann – was meine Familie tun kann.«

      Ich holte tief Luft, denn mir wurde klar, dass ich den Moment, an dem ich ihn verlassen musste, nur vor mir hergeschoben hatte. Wenn ich ihn wirklich liebte – und jetzt wusste ich, dass ich es tat –, musste ich ihm die Entscheidung abnehmen.

      »Nein, tue ich nicht. Aber ich weiß, was dir diese Männer antun können, wenn sie dich erst mal in die Finger kriegen. Du meinst, du hast ein Sicherheitsnetz – eine liebende Familie, dein Zuhause in den Staaten –, aber sie sind überall, deine Feinde. Sie werden dir alles wegnehmen, sie reißen der Blume jedes einzelne Blütenblatt aus. Du läufst direkt in eine Falle.«

      »Mit offenen Augen.«

      »Offen oder zu, scheißegal.« Ich rutschte ans Ende der Sitzbank. »Hör mal, ich weiß, dass du glaubst, irgendeine clevere Lösung in petto zu haben, aber das ist ein Irrtum. Ich bin darauf geeicht worden, deiner Familie wehzutun und dann in die Community zurückzukehren – ich bin die Waffe, die die Bösewichte gegen dich richten. Ihr wolltet über meine Zukunft entscheiden – über meinen Kopf hinweg, wohlgemerkt, glaub nicht, ich hätte das nicht mitgekriegt.« Er sah ein bisschen betreten aus, als ihm aufging, dass ich nicht ganz unrecht hatte, was mir noch mehr Raum gab, meine Rede zu Ende zu bringen. »Ich habe versucht, das Offensichtliche zu ignorieren. Du kannst so viele Pläne machen, wie du willst, aber ich kann nicht bei dir bleiben. Sieh mich an – ich bin eine Diebin, Yves. Und es gefällt mir sogar.« Ich bemerkte, dass er darüber leicht schockiert war. Er hatte sich die ganze Zeit eingeredet, dass ich eher Opfer und nicht Verbrecherin war.

      »Aber du hast die Sachen nie für dich behalten – du hast es getan, weil du musstest.«

      »Ja, ja, rede dir das nur hübsch weiter ein, mein Schatz. Aber ich bin kein guter Mensch. Mir gefällt die Klauerei, weil es die einzige Sache ist, in der ich verdammt gut bin. In allen anderen bin ich mies, einschließlich Liebesbeziehungen.« Ich spürte, wie etwas in mir zerbrach. »Ach, was bringt das Ganze? Es war ... toll, dich kennenzulernen. Ich sollte jetzt besser los.«

      Ich war gerade zur Tür raus, als er mich einholte.

      »Wieder weglaufen? Ich dachte, das hätten wir hinter uns.« Seine Stimme klang schneidend. Verletzt.

      »Ja, na ja, vielleicht war ja meine erste Reaktion die richtige gewesen.« Ich marschierte weiter, ging die Straße hinauf, die zum Trafalgar Square führte. Er folgte mir noch immer. Ich schlängelte mich durch die Menschen hindurch, die um die Brunnen herumstanden, überquerte auf Höhe der National Gallery die Straße und bog in The Strand ein. Ich konnte hören, dass er mit mir Schritt hielt, aber er unternahm keinen Versuch, mich anzuhalten.

      »Lady, wollen Sie die Speisekarte sehen?« Ein Kellner, der dafür bezahlt wurde, Gäste ins Restaurant zu locken, stellte sich mir in den Weg.

      Ich zog den Kopf ein. »Nein, danke.« Und stampfte wieder los. Yves dackelte mir weiter hinterher.

      In meinem Versuch, ihn abzuschütteln, sprang ich in den nächstbesten Bus, gerade als sich die Türen schlossen. Er warf seine Schulter in den Spalt und schaffte es noch hinter mir hinein.

      »Brauchst du ’nen Fahrschein?«, fragte der Fahrer und klopfte auf den Fahrscheinautomaten.

      »Ja bitte.« Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wo der Bus hinfuhr. »Was ist die nächste Haltestelle?«

      Er sah mich schief von der Seite an. »Embankment.«

      »Ja, das ist gut.« Ich kramte in meiner Tasche nach Kleingeld.

      »Nicht notwendig. Sie hat eine Tageskarte.« Yves zeigte die U-Bahn-Karten, die wir vorhin gekauft hatten.

      Der Fahrer beschloss, nicht zu fragen, warum ich meinem hilfsbereiten Begleiter einen Mörderblick zuwarf. Er schüttelte den Kopf und fuhr los.

      Ich ließ mich auf einen Sitz in der Nähe der hinteren Tür fallen. Yves setzte sich in die Reihe dahinter.

      »Das ist so was von dämlich«, murmelte ich vor mich hin.

      »Stimmt. Zum Glück fällt’s dir auch auf.« Yves streichelte meine Schulter, aber ich stand auf, sodass ich außer Reichweite für ihn war. Der Bus machte einen Schwenk in Richtung Embankment und ich drückte den Halterufknopf. Die Türen zischten auf und ich sprang nach draußen, Yves mir auf den Fersen. Am liebsten hätte ich meinen Frust laut herausgeschrien und rannte im Selbstmördersprint über die stark befahrene Straße auf die andere Seite, die die Themse überblickte. Mit dem alten Obelisken neben mir und dem Bahnhof Waterloo gegenüber war das hier ein trubeliger Uferabschnitt; Restaurantboote wühlten das dunkle Wasser auf, mit ihren hinter Glas sitzenden Gästen sahen sie aus wie durchsichtige Krokodile, die mit ihrer letzten Mahlzeit im Magen – Nachtschwärmer, die nicht bemerkt hatten, dass sie am Stück verschluckt worden waren – träge vorbeischwammen.

      Ich ging ganz nach ans Ufer heran und sprang auf die Brüstung.

      »Phee, was machst du da?«, rief Yves erschrocken. Endlich hatte er kapiert, dass ich es ernst meinte.

      »Ich treffe eine Entscheidung. Wenn du nicht weggehst, springe ich.« Ich lugte über das Geländer. Ich hatte nicht vor, mich umzubringen, war aber auch nicht erpicht auf ein Bad in der schlammigen Brühe da unten. Ich wollte bloß erreichen, dass er mich in Ruhe ließ.

      »Komm da runter!«

      »Wenn du gehst.«

      Leise fluchend blickte Yves zur Seite, dann warf er die Hände hoch. »Okay, du hast gewonnen. Ich gehe. Ich wünsch dir noch ein schönes Leben.« Und dann machte er auf dem Absatz kehrt, stiefelte zur U-Bahn-Station und verschwand darin.

      Mein überraschender Sieg schockierte mich. Das war alles gewesen? Er warf dermaßen schnell das Handtuch? Ich hatte bekommen, was ich wollte – keine Frage –, aber er hatte auch keine großen Überredungskünste darauf verwendet, dass ich bei ihm blieb.

      Ich kam mir blöd vor, wie ich da oben auf dem Geländer hockte, und hüpfte hinunter. Ich setzte mich auf die Stufen des Obelisken und zog mir die Knie an die Brust.

      Warum fühlte sich dieser Sieg so verdammt nach einer Niederlage an?
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Kapitel 15

    Donner krachte über der Tower Bridge. Sturmwolken zogen auf und es fing an zu regnen. Kein leises, damenhaftes Weinen, sondern ein großes, tränenreiches Heulen vom Himmel; ein Weinen ohne den Gedanken daran, wie man aussah, mit von Rotz triefender Nase, den Mund geöffnet zu einem kummervollen ›O‹. Ich wusste, wie sich das anfühlte. Ich war in wenigen Minuten komplett durchnässt. Als ich aufstand, quatschte das Wasser in meinen Schuhen. Ich schlang mir die Arme um den zitternden Körper und schloss die Augen. Mein Hirn war wie zu Eis erstarrt und ich konnte nicht darüber nachdenken, was ich als Nächstes tun sollte.

      Arme umfingen mich und pressten mich an eine heiße nasse Brust. »Wie kannst du nur glauben, dass ich weggehen würde?«, sagte er verbittert.

      »Yves.« Die Leere füllte sich mit einem Schlag; Widerworte verwandelten sich in einen Glücksschrei.

      »Ich hab dich da sitzen sehen. Du hast echt geglaubt, ich wäre fortgegangen. Du hast nicht mal genug Vertrauen in mich gehabt, um ein zweites Mal hinzusehen, was?« Er hatte jede Menge Wut angestaut und ließ jetzt ordentlich Dampf ab. »Und dich da auf die Brüstung zu stellen und mir damit zu drohen, ins Wasser zu springen ... ich fass es nicht, dass du so was mit mir abziehst!«

      »Es tut ...«

      »Ich will’s gar nicht hören. Jedes Mal, wenn du den Mund aufmachst, sagst du irgendwas Dummes, das mich wütend macht, darum werde ich dich einfach am Reden hindern.« Seine Lippen trafen auf meine in einem heißen, schmerzvollen Kuss, der nach Wut und Verzweiflung schmeckte. Feuerwerkskörper explodierten hinter meinen geschlossenen Augen, Funkenstöße in meiner Magengrube. Er hob den Kopf, um Atem zu holen. »Sag nie wieder, dass wir nicht zusammengehören«, warnte er mich. »Wir haben das hier – und noch so viel mehr. Ich lasse dich das nicht einfach so wegwerfen.«

      Bitte, lass es mich nicht wegwerfen, hallte es in meinem Kopf. Ich drückte ihm mein Ohr an die Brust, suchte nach dem tröstlichen Rhythmus seines Herzschlags.

      »Ich hab versprochen, dass ich die Sache regeln werde, und du musst mich Wort halten lassen. Du musst ein Mal in deinem Leben Hilfe annehmen und jemandem vertrauen«, flüsterte er mit Nachdruck in der Stimme. »Ich habe die Information, die der Seher verlangt, bereits auf einen USB -Stick gespeichert. Wir gehen übermorgen zusammen zu diesem Treffen. Selbst wenn du jetzt noch weglaufen solltest, müssen wir beide dort sein, das weißt du doch!«

      Ich nickte.

      »Keiner wird zu Schaden kommen, wenn du dich an meinen Plan hältst. Das verspreche ich dir.«

      »Aber sie werden diese Informationen dazu benutzen, euer Netzwerk der Guten zu zerschlagen.«

      »Du glaubst, dass das Savant-Netzwerk Angriffen schutzlos ausgeliefert ist. Wir sind keine Neulinge in diesem Spiel, Phee. Wir haben schon seit einer ganzen Weile mit diesen Typen zu tun.«

      »Aber der Seher versucht, dich zu einem von ihnen zu machen. Er wird dich dazu bringen, eure Schutzmaßnahmen aufzuweichen.« Er zuckte mit den Achseln. »Wenn sich einer von uns auf der dunklen Seite bewegt, wird das nicht das ganze Netz zunichtemachen. Dafür ist es viel zu groß.«

      »Aber ich habe Angst um dich.«

      Er fröstelte und rubbelte mir mit der Handfläche über den Rücken, in dem Versuch, von der Tatsache abzulenken, dass er mir keine klare Antwort gab. »Du bist klatschnass.«

      »Genau wie du.«

      »Lass uns nach Hause gehen.«

      Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Keiner wird zu Schaden kommen? Wie willst du dieses Quadrat zu einem Kreis machen?«

      Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht zu sich hoch, sodass wir uns in die Augen sahen, und wischte mir den Regen von den Wangen. »Dein Seelenspiegel ist ein Genie. Hat Sky dir das nicht erzählt? Ich kriege die Quadratur des Kreises im Schlaf hin.«

      Ich seufzte. Er würde und konnte mich nicht in seine Pläne einweihen, wie er den Verrat an seiner Familie mit seinem aufrechten Charakter in Einklang bringen wollte. Er hatte noch irgendein Ass im Ärmel; ich musste einfach darauf vertrauen, dass es ausreichen würde, uns beide aus diesem Schlamassel herausholen. Und doch konnte ich nicht vergessen, was sein eigener Vater gesagt hatte: Yves’ Entscheidung, bei mir zu bleiben, hatte ihn zur Bedrohung werden lassen. Sogar Genies unterlagen Irrtümern – man sehe sich nur an, welchen Friseur sich Einstein ausgesucht hatte. Aber was konnte ich tun? Ich war jetzt in dieser Gondel angeschnallt und fertig zur Achterbahnfahrt. »Okay.«

      Er zog eine Augenbraue hoch. »Okay was?«

      »Lass uns nach Hause gehen.« Ich wich vor ihm zurück und nieste. »Schnell. Ich friere.« Er schaute zur Straße auf den Strom vorbeifahrender Autos und reckte den Arm in die Höhe.

      »Nicht schon wieder ein Taxi!«, stöhnte ich, als ein schwarzes Auto am Bordstein hielt. »Wir haben doch die Tagestickets.«

      Yves hielt mir zwei durchweichte Pappkarten hin. »Wir hatten Tagestickets. Und wenn du glaubst, ich fahre mit dir in diesen nassen Klamotten U-Bahn, damit all die Besoffenen Stielaugen kriegen, dann hast du dich getäuscht.«

      Oh. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Guter Einwand. Taxi ist ’ne tolle Idee.«

      Frierend, bibbernd, aber durch unser stürmisches Zusammentreffen am Ufer irgendwie geläutert, kauerte ich mich auf die Rückbank, Yves’ Arme umschlangen mich und ich schmiegte mich an seine Brust. Allmählich begann ich zu glauben, dass er mich tatsächlich nie wieder gehen lassen würde, auch nicht, wenn das bedeutete, dass wir gemeinsam in den Abgrund stürzten.


      Am nächsten Morgen bestanden Karla und Sky darauf, mit mir Klamotten shoppen zu gehen. Meine nasse Jeans musste eine Runde in der Waschmaschine drehen und keine der Frauen besaß eine Hose, die mir gepasst hätte, weil beide ein Stück kleiner waren als ich. Ich behalf mir mit einer Trainingshose von Sky – nicht gerade eine modische Sternstunde, denn sie endete ein gutes Stück über den Knöcheln. Auf meinen Vorschlag hin machten wir uns auf zu der neuen Shoppingmall in der Nähe der St Paul’s Cathedral; den Jungs war eine Teilnahme an dieser Konsumtherapie untersagt worden. Yves hatte mir hundert Pfund zum Ausgeben in die Hand gedrückt und gesagt, ich könne ihm das Geld irgendwann später mal zurückzahlen, allerdings nur mit legalen Mitteln. Er hatte mein Geständnis, dass mir das Stehlen Spaß machte, nicht vergessen und war offenbar noch immer erpicht darauf, mich umzuerziehen. Ich befingerte die Börse mit den knisternden neuen Scheinchen in meiner Umhängetasche, staunend, dass ich so viel Geld bei mir hatte und es ganz für mich allein ausgeben konnte.

      Kaum dass wir in die Mall eingetaucht waren, fanden wir auch schon einen Laden, der uns allen gefiel. Ich stöberte in den Regalen mit den preiswerteren Jeans herum, in der Hoffnung, etwas Passendes zu finden. Ich hätte nie im Leben nachgefragt, aber als Yves’ Mutter sah, dass mir ein bestimmtes Modell gefiel, bat sie darum, dass wir die Hose in einer anderen Größe bekamen. Als man die richtige Größe aus dem Lager geholt hatte, schnappte sich Sky eine Bluse von einer Kleiderstange und leistete mir in der Umkleidekabine Gesellschaft.

      Ich zwängte mich in die enge graue Jeans, dann trat ich aus der Kabine heraus vor den großen Spiegel. »Was meinst du?«

      Sie bewunderte gerade die Bluse, die sie anhatte. »Die habe ich aus reinem Impuls gegriffen, aber ich glaube, ich werde sie kaufen.«

      Die Farbe der Bluse stand ihr, ein helles Türkis, das ihre Augen zum Strahlen brachte. »Ja, kauf sie.«

      Sie betrachtete meine Auswahl. »Die sieht toll aus. Du bist sehr schlank und sie bringt deine Beine super zur Geltung.«

      Ich verrenkte mich leicht, um hinten das Schild lesen zu können. »Weißt du, solche Hosen hab ich noch nie gekauft.«

      Sie fing an, die Bluse aufzuknöpfen. »Du hattest noch nie ’ne graue Jeans? Die sind unglaublich praktisch – passen zu fast allem. Ich hab eine zu Hause.«

      »Nein, ich meinte, ich hab noch nie was in einem Laden gekauft.«

      Sie hielt abrupt in der Bewegung inne. »Wie jetzt – noch nie?«

      »Wenn man kein eigenes Geld hat, aber die Fähigkeit besitzt, die Verkäufer zu paralysieren, sodass sie nicht merken, wie man einfach aus dem Laden geht, ohne zu bezahlen ... was soll man da anderes machen?« Ich verschwand wieder in der Kabine und knöpfte die Jeans auf, um sie auszuziehen. Durch den Spalt im Vorhang konnte ich Skys geschockten Gesichtsausdruck im Spiegel sehen. »Ich hätte ja schlecht nackt durch die Gegend laufen können.«

      »Aber ...« Sky schüttelte den Kopf.

      »Ja, ich weiß, es ist nicht fair den anderen Kunden gegenüber. Ladendiebe wie ich sind Kroppzeug. Mir ist schon klar, dass es egoistisch ist, wenn alle anderen bezahlen, aber so ist es mir nie vorgekommen. Und der Kick macht echt süchtig.« Jetzt hatte ich sie völlig aus der Fassung gebracht. Vielleicht gab es doch so etwas wie zu viel Ehrlichkeit, wenn man versuchte, eine Freundin zu gewinnen.

      »Hoffentlich brauchst du nie wieder zu stehlen. Sorry, Phee, aber das ist eine ziemlich beschissene Lebensweise.«

      »Ja, aber die einzige, die mir übrig bleibt.«

      »Die dir übrig blieb, meinst du wohl.« Sky lächelte. »Ich glaube, von jetzt an musst du dir wegen Geld keine Sorgen mehr machen.«

      Ich schlüpfte wieder in die geborgte Trainingshose und trat mit der grauen Jeans über dem Arm aus der Kabine heraus. »Natürlich muss ich mir Sorgen wegen Geld machen. Ich besitze nichts und hab nicht vor, auf Kosten der Benedicts zu leben.«

      Sie bückte sich, um ihre Turnschuhe zuzubinden, und warf mir von schräg unten einen Blick zu. »Dann weißt du’s noch nicht?«

      »Anscheinend nicht.« Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar in dem Versuch, halbwegs frisiert auszusehen.

      »Yves hat Geld wie Heu.«

      »Du meinst, die Benedicts haben Geld wie Heu.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nur Yves.«

      »Wieso das?«

      Sky hängte die Bluse wieder auf den Bügel. »Du hast bestimmt schon mitgekriegt, dass er ziemlich clever ist.«

      »Ja, das ist nicht zu übersehen.«

      »Er hat diese Sicherheitsapp fürs iPhone entwickelt – das war ein Nebenprodukt seiner Arbeit fürs Netzwerk. Die Apple-Leute haben sie gekauft; die App ist echt witzig, sodass es richtig Spaß macht, damit seine Daten zu schützen. Er hat jetzt also ein fettes finanzielles Polster fürs College und außerdem ist er so was wie ein inoffizieller Berater für Apple geworden. Er wollte das Geld mit dem Rest der Familie teilen, aber sie haben alle abgelehnt. Also gehört’s nur ihm. Er findet das ganz schlimm. Ich ziehe ihn immer damit auf, dass er beim Geldausgeben aussieht wie ein Hund, der sich nach einer Abkühlung im kalten Teich Wasser aus dem Fell schüttelt.« Sie mimte ein Schaudern. »Brrr, weg mit den Scheinchen.«

      »Hm, es gibt schlimmere Probleme.«

      Sie lächelte. »Ich weiß. Ich glaube, er ist erleichtert, dass er jetzt jemanden hat, mit dem er das Geld teilen kann. Bereite dich schon mal drauf vor, in Dollarnoten gebadet zu werden. Ich hoffe, jetzt hast du nicht mehr so ein schlechtes Gewissen, eine Jeans auf seine Kosten zu kaufen.«

      Ich klemmte die Jeans wieder an den Bügel. »Ich werde es ihm zurückzahlen. Ich bin keine Absahnerin oder wie immer man dazu sagt.«

      »Dafür hält dich auch keiner.«

      In dem Moment platzte Karla in die Kabine, mit einem Berg Klamotten über dem Arm.

      »Ihr Süßen, ich hab hier was für euch. Ich konnte einfach nicht widerstehen.«

      Zu meiner Überraschung wurde Sky ganz blass. »Oh nein«, formte sie tonlos mit den Lippen und sah mich an.

      »Mein Yves wird dir diese Jeans spendieren, aber ich möchte jeder von euch ein hübsches Kleid kaufen.« Sie presste sich die gefalteten Hände an die Brust. »Ich habe nie Töchter gehabt – jetzt seid ihr meine Mädchen.«

      »Ähm ... danke«, murmelte ich, peinlich berührt von ihrer Begeisterung, uns an ihren mütterlichen Busen schließen zu wollen.

      Sie tätschelte mir die Wange. »Nach sieben Jungs tut ihr beide mir endlich den Gefallen! Zieht sie an, zieht sie an!«

      Jetzt betrachtete ich die Klamotten, die sie angeschleppt hatte, etwas genauer. Oh.

      Sky lächelte Karla süßlich an. »Warum wartest du nicht draußen, während wir uns umziehen, und lässt dich von dem Ergebnis überraschen?«

      Karla machte ein skeptisches Gesicht.

      »Und vielleicht findest du ja auch noch was für dich selbst?«, fuhr Sky fort.

      Karlas Miene hellte sich auf. »Du hast recht! Ich gehe mal nachsehen, ob sie auch eins in Grün dahaben.« Sie riss die Vorhänge beiseite und stürmte mitsamt ihrer ganzen energischen Tatkraft zurück in den Verkaufsraum. »Oh Mann«, stöhnte Sky. »Was hat sie denn diesmal ausgesucht?« Sie ließ sich auf den Klamottenhaufen sinken und zog ein rosa Rüschenkleid heraus. »Für dich oder für mich? Was meinst du?« Sie gackerte laut los.

      »Wer ... wie?« Ich kratzte mich am Kopf, verwundert, wo Karla etwas dermaßen Scheußliches ausgegraben hatte. Das Teil sah aus wie eine Kreuzung zwischen Brautjungfern- und Partykleid. Für Fünfjährige. »Meinst du, das ist als ironisches Style-Statement zu verstehen?«

      Sie runzelte die Stirn. »In der Boutique hier? Na ja. Kombiniert mit Uggs würde es vielleicht funktionieren. Allerdings nicht bei mir. Kate Moss könnte das wahrscheinlich noch tragen, aber ich würde einfach nur wie eine drollige Achtjährige aussehen. Und was Karla angeht ... Sie macht da keine Scherze. Sie möchte am liebsten, dass sich jedes Mädchen wie eine Disneyprinzessin anzieht. Normalerweise gehe ich mit ihr nur shoppen, wenn Mom zu meinem Schutz dabei ist. Sie versteht sich nämlich eins a darauf, Karla von ihren schlimmsten Geschmacksverirrungen wieder abzubringen.«

      Vorsichtig schüttelte ich das gleiche Kleid in Blau aus. »Also, was wollen wir machen?«

      Sky trat wieder hinter den Vorhang und begann, das rosa Kleid anzuziehen, denn sie hatte mir am Gesicht abgelesen, dass ich diesen Farbton nicht mal in Erwägung ziehen würde. »Na ja, wir können jetzt entweder jemanden, der uns eine Freude machen will, vor den Kopf stoßen oder wir folgen der Devise Augen zu und durch.«

      Ich gab mich geschlagen und zog mein Oberteil aus. »Okay, das kann ich gut.«

      Sky fing an zu kichern. »Weißt du was, Phee, ich hab ’ne tolle Idee. Wir behalten die und führen sie unseren Jungs vor, um zu sehen, wie sie reagieren. Wir in Kleidern, die von ihrer Mutter ausgesucht worden sind – das wird sie ordentlich ins Schwitzen bringen. Sie werden sich einen abbrechen bei dem Versuch, niemanden zu kränken.«

      »Bist du dir sicher?«

      »Ja.«

      Wir hatten uns gerade gegenseitig beim Reißverschlusszumachen geholfen, als Karla zurückkehrte, diesmal mit leeren Armen. Sie schlug sich die Hände vor den Mund.

      »Oh mein Gott, seht ihr hinreißend aus!«

      Wir sahen aus wie zwei Kandidatinnen, die beim Vorsingen für The Sound of Music rausgeflogen waren.

      »Ich muss sie euch einfach kaufen. Die sind wir für euch gemacht!« Karla schwenkte ihre Kreditkarte wie einen Zauberstab. »Wie schade, dass sie es nicht in Grün haben. Aber na ja, das ist wohl eher was für junge Mädchen. Ich würde darin albern aussehen.«

      Und wir nicht?

      »Karla, Phee hat gerade gefragt, ob wir sie nicht anlassen können, meine Trainingshose ist ihr nämlich viel zu kurz.« Sky bohrte mir den Ellbogen in die Seite, als ich den Mund öffnete, um zu protestieren.

      »Natürlich! Gebt mir einfach die Etiketten und die neue Jeans und ich gehe alles bezahlen. Wir müssen euch auch noch die passenden Schuhe kaufen, bevor wir nach Hause gehen.«

      Sie war weg, noch ehe ich ihr das Geld geben konnte, das Yves mir zugesteckt hatte.

      Sky fing an, ihre alten Sachen zusammenzulegen. »Gott sei Dank wohnen alle meine Freunde von früher in West London.«

      »Ist das nicht ein ziemlich teurer Scherz?« Ich zupfte das Bustieroberteil zurecht.

      Sky lächelte. »Nein. Wir würden den Laden hier sowieso nicht ohne irgendeine fragwürdige Klamotte verlassen; auf diese Weise haben wir wenigstens noch ein bisschen Spaß dabei. Außerdem«, sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, »dieser Disney-Prinzessinnen-Look steht dir.«

      Ich warf ihr die Trainingshose an den Kopf.


      Als wir uns der Wohnung näherten, hielt Sky mich am Arm zurück und schloss die Augen. »Ich ebne uns nur den Weg«, erklärte sie. »Ich will Zed und Yves allein abpassen.«

      Karla schwebte in die Küche, verteilte Küsse an die Benedicts, die dort versammelt waren, und berichtete von unserem Shoppingabenteuer. Sky hatte Zed und Yves per Telepathie ins Wohnzimmer gelockt. Ich konnte ihre Spiegelbilder im Fenster gegenüber der Tür sehen; beide standen neben dem Sofa und fragten sich, was wir vorhatten.

      Grinsend fasste Sky mich am Handgelenk. »Und schön ernst bleiben. Damit sie ordentlich ins Schwitzen kommen.«

      Und dann gingen wir ins Wohnzimmer.

      »Hallo Schatz. Wir hatten wahnsinnig viel Spaß beim Shoppen mit deiner Mutter.« Sky ließ meine Hand los und hauchte Zed einen Kuss auf die Wange. Sie breitete die Arme aus und drehte sich einmal im Kreis herum. »Wie findest du’s?«

      Ich lächelte Yves scheu an. »Deine Mutter hat darauf bestanden, sie uns zu kaufen. Das ist mein allererstes Kleid.«

      Sehr gut. Skys Stimme tauchte kurz in meinem Kopf auf – nicht wie ein Eindringling, sondern wie ein willkommener Gast. Reib’s ihm so richtig schön unter die Nase.

      Ich blickte mit gerunzelter Stirn auf den glänzenden Stoff hinunter. »Ich war mir erst nicht sicher, aber irgendwie fand ich dann, dass es mir ganz gut steht.« Ich präsentierte die neuen blauen Pumps. »Ich wollte ... na ja, du weißt schon ... hübsch aussehen.«

      Yves glotzte. Er tat mir ein klitzekleines bisschen leid. »Ähm ... Phee, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

      Ich setzte ein leicht enttäuschtes Gesicht auf. »Du ... du findest, dass ich furchtbar aussehe, stimmt’s?« Meine Stimme wurde leicht schrill und klang nach echter Verzweiflung.

      Er legte mir seine Hände auf die Schultern. »Nein, du siehst toll aus. Du siehst immer toll aus, ganz egal, was du anhast.«

      Zed lachte. »Autsch. Falsche Antwort.«

      »Willst du damit sagen, dass ich in dem Kleid so aussehe wie immer?«, fragte ich mit verwunderter Miene.

      »Ja ... ich meine, nein ... das Kleid sieht toll aus an dir. Echt.« Yves funkelte seinen Bruder wütend an, der sich halb totlachte über seine Versuche, höflich zu bleiben. Ich checkte Yves’ Mentalmuster – ein wildes Gedankendurcheinander, während er verzweifelt nach den richtigen Worten suchte. Er fand das Kleid total hässlich.

      Sky lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Und Zed, ist das nicht ein Hammeroutfit?«

      »Ja, ein echter Hammer, Baby«, erwiderte er mit gespieltem Ernst.

      »Gut, weil ich nämlich noch fünf weitere von der Sorte gekauft habe.«

      Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. »Du fieses, kleines Miststück. Wenn du wirklich noch mehr von diesem Textil gewordenen Grauen in deiner Tasche hast, werde ich dich an Weihnachten zur Deko ganz oben an den Baum hängen.«

      Sie zog die Nase kraus, ihre Beine baumelten über dem Boden. »Du hast es mir nicht abgekauft?«

      Er küsste ihre Stirn. »Nicht eine Sekunde lang. Ich kenne meine Mutter. Und ich kenne dich. Bei Phee hätte ich vielleicht noch Zweifel geltend gemacht.«

      Yves sah perplex aus. »Was ist hier los?«

      »Die Mädels verarschen dich, Bruder. Gewöhn dich dran.«

      »Du meinst, das Ganze ist bloß ein Witz?« Er seufzte erleichtert. »Gott sei Dank.« Er beugte sich dicht zu mir herunter. »Du siehst aus, als würdest du in eine Konfektschale gehören, mit einem Sonnenschirmchen in der Hand.«

      Ich knickste. »Vielen Dank, werter Herr.«

      In dem Moment kam Xav ins Zimmer. Als er mich und Sky in den Armen seiner Brüder sah, huschte ein bekümmerter Ausdruck über sein Gesicht, dann lächelte er und zeigte sich wieder in gewohnt guter Laune.

      »Ihr seht beide potthässlich aus«, sagte er trocken und machte ein paar Schritte rückwärts. »Entschuldigt die Störung.«

      Sky schob sich von Zed fort. »Xav, wegen uns musst du nicht gehen. Wir haben nur ein bisschen rumgealbert.«

      »Das ist völlig okay. Ihr könnt weiteralbern.« Er ging zurück in die Küche und schloss die Tür.

      »Verdammt«, murmelte sie.

      Zed streichelte ihren Arm. »Ihm geht’s gut. Yves, was macht der Savant-Pärchen-Finder? Wir müssen noch fünf Brüder unter die Haube bringen.«

      »Ich arbeite dran.« Yves ließ mich los. »Hab das Programm fast fertig geschrieben.« Er blickte mich an. »Sag mir bitte, dass du noch was anderes zum Anziehen hast.«

      Ich nickte. »Bin gleich wieder da.«

      »Das war knapp, Bruderherz, sehr knapp«, hörte ich Zed Yves zuraunen, als ich aus dem Zimmer ging.
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Kapitel 16

    Eine Stunde später klopfte es diskret an die Tür und Mr Benedict erschien auf der Schwelle meines temporären Schlafzimmers. Nach einer gefühlt jahrzehntelangen heißen Dusche war ich gerade damit beschäftigt, mit Skys Hilfe meine Fußnägel zu lackieren. Sie hatte darauf bestanden, jeden Zeh in einer anderen Farbe anzupinseln, einfach nur so zum Spaß. Wir saßen inmitten unserer Einkäufe, die aus den Tüten herausquollen wie Geschenke bei einem Kindergeburtstag.

      »Störe ich gerade?«, fragte er höflich. Ich spürte, dass er als Vater von sieben Jungen mit dieser Art von Zeitvertreib nichts anzufangen wusste.

      »Überhaupt nicht. Ist fast trocken.« Es war mir ein bisschen unangenehm, dass er mich mit in die Luft gereckten Regenbogenzehen erwischt hatte, und ihm war es eindeutig peinlich, in unseren Mädchenabend hineinzuplatzen.

      Er wich ein Stück zurück. »Phee, komm mal bitte in die Küche, wenn ihr hier fertig seid.«

      »Das klingt aber ernst.« Sky warf das Nagellackfläschchen zurück in ihre Schminktasche. »Ich werde besser mitkommen, zur moralischen Unterstützung.«

      Mir war sehr viel wohler, dass sie an meiner Seite war, als ich mich in der Küche einfand. Yves, Mr Benedict und Victor saßen um ein Laptop herum versammelt.

      »Hey, Phee, alles okay?«, fragte Yves. Seinem feuchten, strähnigen Haar nach zu urteilen, hatte er ebenfalls geduscht.

      »Hmm«, erwiderte ich vage. Auf eine konkrete Antwort würde ich mich erst festlegen, wenn ich wüsste, was das Ganze sollte.

      Victor blickte hoch, bemerkte die bunten Nägel und grinste. »Wie ich sehe, hat Sky bereits jede Menge Einfluss auf dich, was?«

      Ich wackelte mit den Zehen. »Ähm ... ja.«

      »Guck nicht so ängstlich, Schätzchen.« Mit einem warmen Lächeln winkte mich Mr Benedict näher heran. Dass er mich ganz ungezwungen mit diesem Kosewort ansprach, rührte mich auf seltsame Weise. Er wusste, dass sein Sohn durch mich zu einem Risikofaktor für die Familie geworden war, und doch gab er mir das Gefühl, willkommen zu sein.

      »Na ja, ihr hört euch alle so todernst an, was erwartet ihr denn von ihr?« Sky huschte an mir vorbei, um einen Blick auf den Computerbildschirm zu werfen. »Oh, ich verstehe.«

      »Was ist los?« Ich versuchte, eine lässige Pose am Küchentresen einzunehmen, rechnete allerdings schon halb damit, jeden Moment hochkant hinausgeworfen zu werden. Hatten sie in Erfahrung gebracht, wer mein Vater war? Vielleicht hielten sie sich deshalb so bedeckt? Yves hatte mich noch nicht einmal richtig angesehen.

      »Ich glaube, wir haben dich im Geburtenregister gefunden. Schau selbst.«

      Oje, ich hatte also recht. Ich zwang mich dazu, die Entfernung zwischen mir und dem Bildschirm zurückzulegen, an dem Victor die Information aufgerufen hatte – eine vollständige Geburtsurkunde. Der Name meiner Mutter war aufgeführt und das Datum sowie der Ort meiner Geburt – 2.  Juli in einem Krankenhaus in Newcastle. In der Zeile für Angaben zum Vater stand ›unbekannt‹.

      Yves legte mir einen Arm um die Schultern. »Tut mir leid. Ich hatte gehofft, wir würden mehr über dich herausfinden.«

      Erleichterung erfasste mich wie eine Brise, die durch den Herbstwald weht, alle Ängste wurden vom Wind davongetragen. Ich hatte eine Gnadenfrist erhalten. Sie hatten Sorge, dass es mich traurig machte, meinen Vater nicht zu kennen, wo doch das Gegenteil der Fall war. Mein Geheimnis war noch gut gehütet. »Macht nichts. Ist unwichtig.«

      Victor sah mich eindringlich an; ich glaube, er wusste, dass ich mit etwas hinterm Berg hielt. »Als unwichtig würde ich das nicht bezeichnen. Damit solltest du in der Lage sein, die Familie deiner Mutter ausfindig zu machen. Wir kennen jetzt nämlich ihr Geburtsdatum. Vielleicht hast du ja noch Großeltern, Tanten und Onkel – wer weiß.« Er klickte auf ›drucken‹.

      »Ja, das stimmt.« Allerdings war mir im Moment überhaupt nicht danach, diese Spur weiterzuverfolgen. Ich ließ gerade insgeheim die Korken knallen, dass ich offiziell vaterlos war.

      »Das Positive an der Sache ist, dass es so leichter wird, dich außer Landes zu schaffen, weil’s keine Familie gibt, die etwas dagegen haben könnte. Ich rede mit meinem Verbindungsmann im Innenministerium, der schuldet mir noch ’nen Gefallen. Mal sehen, ob dabei ein Pass für dich rausspringt. Du bist ja beinahe volljährig, da brauchen sie eigentlich keine Bedenken zu haben. Ich benötige allerdings ein Passbild von dir.«

      »Okay. Ich glaube, in der Liverpool Street gibt’s einen Laden, wo man welche machen lassen kann.« Ich versuchte, einen geschäftsmäßigen Ton anzuschlagen, fegte diese unsägliche Verwandtschaftssache beiseite.

      »Am besten geht ihr gleich da hin«, sagte Victor zu Yves und verstaute die Kopie der Geburtsurkunde in seiner Laptoptasche. »Wenn alle Angelegenheiten hier erledigt sind, wollen wir London möglichst schnell verlassen.«

      Es wäre schön, wenn man mich fragen würde, ob ich überhaupt vorhatte mitzugehen. Apropos, da fiel mir etwas ein. Ich blieb an der Tür stehen. »Ach übrigens, die Bösewichte haben die Daten von Yves’ Pass. Ich habe eine Kopie von der Seite mit dem Foto gesehen. So konnte ich ihn bei unserer ersten Begegnung identifizieren. Keine Ahnung, wie sie da rangekommen sind. Hat keiner was zu gesagt.«

      »Echt?« Victors Aufmerksamkeit war geweckt. »Dann haben sie einen von sich bei uns eingeschleust. Ich frage mich, ob sie dann auch wissen, wie viele von uns jetzt hier sind? Wir hatten gehofft, sie würden nicht mitkriegen, dass wir Verstärkung angefordert haben.«

      »Vielleicht stammt sie aus den Staaten, die Kopie von Yves’ Pass, meine ich.« Ich massierte mir die Schläfen; hinter meinem linken Auge machten sich Schmerzen bemerkbar. »Ich habe jemanden aus New York kennengelernt, der von euch wusste.« Ich versuchte, meinem Hirn vorzumachen, dass ich keine Regeln verletzte, sondern bloß erzählte, was ich gesehen, und nicht, was ich gehört hatte. »Da waren noch andere Savants – Moskau, Beijing, Sydney.« Der Seher zahlte es mir mit üblem Kopfweh heim, aber ich musste den Benedicts so viel erzählen, wie ich konnte. Ich ertrug die Vorstellung nicht, sie ins offene Messer rennen zu lassen. Sie mussten schließlich nicht nur den Seher fürchten. »Sie waren zu einer Art Gipfeltreffen zusammengekommen.«

      »Phee, halt den Mund.« Yves nahm ein Taschentuch und wischte mir das Gesicht ab. »Du bekommst ja Nasenbluten.«

      Victor warf mir einen besorgten Blick zu. »Ich weiß es zu schätzen, was du uns hier anvertraust, Phee, aber wir wissen schon, dass sich zurzeit eine Gruppe verbrecherischer Savants in London aufhält. Genau aus diesem Grund sind wir hier.«

      »Ich verstehe.« Das änderte die Lage natürlich. In meiner Vorstellung sah ich das Bild von mir, wie ich zwischen einem Taxiboot und der Themse-Mauer ins Wasser fiel, gefangen im Sog zweier unnachgiebiger Kräfte. Die Savants waren sich über die Existenz der jeweils anderen Gruppe vollkommen im Klaren; ich war als Einzige so blöd gewesen, das nicht zu bemerken, und nun würde ich zwischen beiden zermalmt werden.

      Yves bugsierte mich zu einem Stuhl, damit ich mich hinsetzen und meinen Kopf nach vorne beugen konnte.

      »Erzähl ihr nichts weiter, Vic. Damit tust du niemandem einen Gefallen.«

      Da war ich mir nicht so sicher. Im Dunkeln zu tappen würde nur dazu führen, dass ich Fehler machte, wie zum Beispiel, dass ich einen Migräneanfall und Nasenbluten in Kauf nahm, um ihnen etwas zu sagen, was sie längst wussten.

      Vic drückte mir im Vorbeigehen die Schulter. »Ich glaube, wir können die Fotos auf morgen verschieben. Du solltest dich ausruhen.«

      Die Blutung hatte gestoppt, sobald ich aufgehört hatte, die Geheimnisse des Sehers auszuplaudern. »Schon okay. Mir geht’s wieder gut.«

      »Ich gebe Victor recht.« Mr Benedict hörte sich an, als würde er Gesetz sprechen, ein gütiger Richter, der über seine Familie den Vorsitz führte. »Wir haben dich gerade erst ausfindig gemacht, Phee, und soweit ich Xav verstanden habe, müssen wir auf dich aufpassen. Ich würde dir empfehlen, den Rest des Tages auf dem Sofa zu sitzen und DV Ds zu schauen. Ich bin mir sicher, Yves wird dir gerne jeden Wunsch von den Lippen ablesen.« Ich vermutete, dass sie mich vor allem vor Gefahren schützen wollten. Es war ihrer Aufmerksamkeit bestimmt nicht entgangen, dass ich jedes Mal, wenn ich wegging, versuchte, Reißaus zu nehmen.

      Ich setzte mich aufrecht hin, mir war schwummerig, aber ich beschloss mitzuspielen. »Klingt super. Ich glaube, ich hatte noch nie einen Tag frei.«

      »Dann geh’s ganz ruhig an. Ich sehe euch beide später.« Mr Benedict blieb kurz vor Sky stehen, um ihr einen Abschiedskuss zu geben, eine beiläufige, väterliche Geste. Er zögerte kurz, dann machte er bei mir das Gleiche. »Ich werde Zed zu euch schicken, sobald Xav ihn abgelöst hat.«

      Ich lehnte mich bei Yves an. »Wo gehen denn alle hin?«

      Er zuckte mit den Achseln. »Vermutlich besser, wenn wir nicht nachfragen.«

      Er hatte recht. Die Benedicts hatten sich in Teams aufgeteilt, die alle unterschiedliche Aufgaben erledigten, und eine davon war, mich ›offiziell‹ zu machen. Ich wollte gar nicht erst spekulieren, was die anderen taten. »Und was wollen wir gucken?«

      Yves hob mich hoch, ignorierte mein Kreischen und Skys Gegacker und setzte mich auf dem Sofa im Wohnzimmer ab. »Bitte nicht den Zauberer von Oz. Ich hab noch immer ’nen seelischen Knacks weg von der Diskussion über die Rechte der grünhäutigen Hexe.«

      Ich lächelte beinahe, fühlte mich aber noch immer zu dünnhäutig, um über mein Verhalten vom gestrigen Abend Witze zu machen. Ich war dermaßen emotional aufgeputscht gewesen, dass mir die Erinnerung daran peinlich war.

      Sky kam herein und ließ eine DV D in meinen Schoß fallen. »Hier, bitte, 10 Dinge, die ich an dir hasse – ein Klassiker. Und, Yves?«

      Er nahm die DV D, dann kauerte er sich vor den Player und legte die silberne Scheibe ein. »Jepp?«

      »Du wirst uns den Spaß nicht mit irgendwelchen Klugscheißerkommentaren zu der Geschichte der Kinematografie verderben ...«

      »Ach komm, Sky, als ob ich so was tun würde!«

      »Doch, das würdest du. Und du wirst uns auch keinen Vortrag darüber halten, dass der Stoff in puncto Handlung, Charaktere und so weiter Der Widerspenstigen Zähmung ähnelt, um uns dann zu erklären, welche Filme alle auf einem Stück von Shakespeare basieren.«

      »Du willst also nicht meine Analyse von Hamlet und König der Löwen hören?«

      Sky verschränkte die Arme. »Nein.«

      Er seufzte resigniert. »Geht klar, Boss.«

      »Aber dafür wirst du uns Mikrowellen-Popcorn machen.«

      Yves stand auf und salutierte. Dann beugte er sich über mich und flüsterte: »Sie ist klein, aber gefährlich. Dachte nur, das solltest du wissen, falls du ihre Freundin werden willst.«

      »Wir sind bereits Freundinnen«, erklärte Sky bestimmt. »Und du stehst mir voll im Bild.«

      »Jawohl, Ma’am.« Yves trollte sich in die Küche.

      »Du passt wirklich gut zu ihnen«, bemerkte ich, legte die Füße hoch und zog mir eine Decke über die Beine.

      Sky schnaubte laut. »Anfangs hat’s gar nicht gepasst. Sie haben sogar mal ’ne geladene Waffe auf mich gerichtet.«

      Niemals! Das konnte ich nicht glauben. »Aber ihr seid wie eine Familie. Für Yves bist du wie seine Schwester.«

      Ihre blauen Augen blickten ernst. »Sie sind meine Familie, Phee. Und du gehörst jetzt auch dazu. Es wird ein Weilchen dauern, aber wir werden uns alle dran gewöhnen.«

      »Mhm.«

      Sie drapierte die Decke über meine Zehen. »Eine Sache hab ich gelernt: Blutsverwandte können echt das Allerletzte sein; es ist die selbst gewählte Familie, die einem ein Zuhause gibt und bei der man Menschen findet, die man liebt.« Noch bevor ich etwas darauf erwidern konnte, warf sie den Kopf in den Nacken, reckte die Arme und lachte dabei über sich selbst. »Tja, so weise und noch so jung! Ich halt jetzt besser die Klappe. Drück mal auf Play und los geht das Vergnügen.«

      Danach verging der Tag wie im Flug. Ich freundete mich mit der Tatsache an, dass Yves und Sky Babysitter bei mir spielten, während die anderen Familienmitglieder kamen und gingen. Zed leistete uns am Abend für längere Zeit Gesellschaft. Er spielte mit Yves Karten, während Sky und ich einen Schnulzenklassiker anschauten. Das halbe Spiel verbrachten sie mit Rumstreiten; Yves behauptete, Zed würde schummeln, indem er seine Zukunftswahrnehmung benutze, und Zed erklärte, das sei bloß fair, wenn sein Bruder ein »verdammt geniales« Computerhirn hätte. Es war nicht klar, wer am Ende gewann – ich glaube keiner, denn irgendwann landeten sie raufend am Boden und die Karten flogen durch die Gegend.

      Yves kam nach der Rangelei zu mir – erhitzt und zerzaust.

      »Hast du dir wehgetan?«, fragte ich.

      Er quetschte sich zwischen mich und die Armlehne des Sofas, sodass ich schließlich halb auf seinem Schoß saß. »Nein. Aber Zed ist ... Ach, er ist so ein Weichei.«

      Zed warf ein Kissen auf ihn, das Yves mit einer coolen telekinetischen Parade abwehrte; es fiel aus der Luft zu Boden wie eine abgeschossene Taube.

      »Hey, Jungs, jetzt spielt wieder lieb miteinander«, schimpfte Sky scherzhaft. »Phee, du siehst irgendwie fassungslos aus.«

      »Benimmt man sich so, wenn man eine Familie ist?«, fragte ich sie.

      »Ziemlich oft sogar«, bestätigte sie. »Sorry.«

      »Nein, nein, es gefällt mir.«

      »Dir gefällt es, dass mein großer Bruder mich hier gerade zum Krüppel geschlagen hat?« Zed humpelte zu einem Sessel. »Er ist ein brutaler Kerl.«

      Dieser Protest, vorgebracht von einem Jungen, der aussah, als könnte er das Gewicht eines Mini Coopers stemmen, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten, wirkte nicht besonders überzeugend.

      Yves ließ einen Schauer von Funken über Zeds Kopf niedergehen, der sie wegschlug wie einen lästigen Moskitoschwarm. »Hör auf damit, Superhirn, oder ich erzähl Phee von deinen anderen Ehefrauen.«

      »Äh ... was?« Ich lachte.

      Yves stöhnte.

      Zed grinste, denn er wusste, dass er einen erstklassigen Weg gefunden hatte, seinen Bruder in Verlegenheit zu bringen. »Oh ja, Yves war mindestens schon dreimal verheiratet, jedes Mal mit einem zuckersüßen kleinen Mädchen.«

      »Im Kindergarten«, brummte Yves.

      »Jepp. Er war einfach unwiderstehlich. Sie haben ihn unter sich aufgeteilt: Mary-Jo durfte montags seine Braut sein, Cheryl am Mittwoch und Monica am Freitag.«

      »Dafür wirst du so was von büßen«, murmelte Yves.

      »Und was war mit Dienstag und Donnerstag?«

      »An diesen Tagen hat Mom ihn zu Hause behalten. Ich meine, sie musste bei unserem Loverboy ab und zu für eine Ruhepause sorgen, richtig?«

      Sky hockte sich auf die Armlehne von Zeds Sessel. »Uh, diese Geschichte hat mir gefallen. Und was ist mit dir?«

      Zed grinste. »Ich durfte nicht mit anderen spielen, weil ich zu gemein und rabaukig war. Yves ist schon immer der Gentleman in der Familie gewesen, der perfekte Bräutigam-Kandidat für die unter Sechsjährigen. Vermutlich hat Mom noch irgendwo Fotos, die sie für den Tag seiner wirklichen Hochzeit aufgehoben hat, also sei gewarnt, Phee.«

      Ich lächelte beklommen. Witze zu machen war okay, aber so, wie Zed daherredete, klang es, als sei die Heirat von Yves und mir eine ausgemachte Sache – und das war irgendwie immer noch ein komischer Gedanke. »Da muss er sich keine Sorgen machen. Einen Bigamisten kann ich sowieso nicht heiraten, richtig?«

      »Nee, nee, er ist ein freier Mann.« Zed merkte nicht, dass sein Gequatsche Befangenheit zwischen Yves und mir auslöste. »Die Scheidungen waren brutal – Tränen, kaputt geschlagene Spielzeuge – und das war nur Yves’ Seite. Ich glaube aber, dass sie mittlerweile drüber hinweg und gute Freunde sind. War Mary-Jo nicht dieses Jahr deine Forschungspartnerin?«

      »Ja, und sie geht nach Princeton. Zusammen mit ihrem Freund.« Yves stand auf – das Signal zum Themawechsel. »Phee, willst du was essen?«

      »Ja, gern.«

      »Ich mache für uns alle Pasta, wie hört sich das an?«

      »Super. Ich bin dein Hilfskoch.«

      Er nahm meine Hand und lotste mich in die Küche. »Du kannst helfen, indem du dich hier auf einen Hocker setzt und mir Gesellschaft leistest. Und bitte versprich mir, dass du dir niemals wieder eine dieser dämlichen Geschichten von meinem Bruder anhörst.« Er legte seine Stirn in Falten. »Von meinen Brüdern«, ergänzte er.

      »Keine Ahnung, ob ich dir das versprechen kann.«

      »Wie gemein!« Er zog eine tiefe Pfanne aus einem Schrank und stellte sie auf den Herd.

      Yves hatte beim Kochen irgendwie eine wahnsinnig sexy Ausstrahlung, diese kleinen Konzentrationsfältchen auf seiner Stirn, während er den Angriff auf unsere Geschmacksknospen plante. Yves schmiss nicht nur einfach eine Ladung Spaghetti ins Wasser, so wie ich es gemacht hätte; er bereitete die Tomatensauce frisch zu, schnippelte und hackte, zerdrückte und quirlte mit einer solchen Aufmerksamkeit, wie er sie vermutlich auch bei seinen wissenschaftlichen Experimenten aufwandte. Er kochte, als würde er eine ganz neue Rezeptur kreieren, testete den Geschmack, bat mich, die Würzung zu beurteilen, alles mit fachmännischem Blick für genau die richtige Mischung. Ich durfte den Parmesan hobeln, aber ansonsten war die Küche ausschließlich sein Reich. Und als es ans Anrichten ging, schöpfte er nicht einfach bloß eine Kelle Sauce über die Nudeln; nein, er garnierte das Essen mit Käselocken und Basilikumblättchen.

      »Das Abendessen steht bereit«, sagte er mit gespielter Förmlichkeit, das Geschirrhandtuch über dem Arm wie ein Oberkellner.

      Zed und Sky kamen zu uns an den Küchentresen.

      »Wow, ich liebe es, wenn Yves kocht!«, schwärmte Sky.

      Ich musste ihr zustimmen: Es war das beste selbst gekochte Essen, von dem ich je gekostet hatte.

      »Verräterin.« Zed goss uns allen eisgekühltes Wasser ein.

      »Kannst du kochen so wie er?«, fragte ich.

      »Ja.«

      »Nein«, sagten Yves und Sky im Chor.

      »Richtige Männer kochen nicht. Richtige Männer grillen.« Zed grinste, wissend, dass sein Argument unhaltbar war. »Mein Bruder ist dermaßen metrosexuell – dieses ganze möchtegern-moderne Getue. Ich mache mir allmählich Sorgen um ihn.«

      »Du solltest dir lieber Sorgen um dich selbst machen«, spöttelte Sky. »In unserem Haushalt wird die Arbeit später mal fifty-fifty geteilt. Und da ich mich weigere, von verkohlter Pizza zu leben, werde ich dich zu einem Kochkurs anmelden, sobald wir wieder zu Hause sind. Es gibt keine Küsse mehr, bis du mir eine anständige Mahlzeit gekocht hast.«

      Yves gluckste. »Die Rache ist mein.«

      Zed machte für eine Sekunde ein ängstliches Gesicht, dann lächelte er. »Das hältst du sowieso nicht durch.« Er zog Sky näher an sich heran und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Hier. Hab ich doch gesagt.«

      »Die Keine-Küsse-mehr-Regel tritt erst zu Hause in Kraft ... wenn ich einen Kurs für dich gefunden habe«, sagte Sky gönnerhaft. »Lesen Sie das Kleingedruckte.«

      Zed verschränkte die Arme und schob seinen leeren Teller zurück. »Das hält sie nicht durch.«

      »Wir werden ja sehen.«

      »Herausforderung angenommen, werte Dame.« Zed machte eine tiefe Verbeugung.

      Wie ich sie da so zusammen sah, beschlich mich das Gefühl, dass Sky womöglich doch nicht so willensstark war, wie sie glaubte. Andererseits machte es ihr vermutlich auch nichts aus zu verlieren.


      Victor kam spätabends nach Hause, lange, nachdem der Großteil der Familie bereits zu Bett gegangen war. Ich hörte seine Stimme in der Küche, als ich im Bad stand, und fragte mich, ob ihm die Beschaffung meines Reisepasses Probleme bereitete oder ob er herausgefunden hatte, was Yves hinter ihrem Rücken so trieb. Sein Ton klang jedenfalls verärgert, so als wäre irgendetwas Unerfreuliches passiert. Normalerweise hätte ich mich beim Klang erhobener Stimmen möglichst schnell verdrückt, aber sein Streitpartner war Yves. Ich knipste das Licht aus und wartete, bis der Belüfter aufhörte zu brummen. Als alles ruhig war, schlich ich hinaus auf den Flur, um zu lauschen. Ich musste es tun, denn meine Ahnungslosigkeit hatte mir bisher nichts Gutes beschert und außerdem traute ich Victor nicht wirklich. Als Gesetzeshüter musste er mich verachten, auch wenn es ihm bisher gelungen war, das gut zu verbergen.

      Victor stand mit dem Rücken zur Tür und wedelte mit einem Papierbündel vorm Gesicht seines jüngeren Bruders herum. »Kapier das doch, Yves, ich leite diese Operation. Dein Job war es, Eisberge oder weiß der Teufel was zu studieren. Ich kann dem Scotland Yard nicht erzählen, dass meine eigene Familie hinter meinem Rücken agiert – ich habe hart daran gearbeitet, um diese Partnerschaft aufzubauen, und mit ihrer Hilfe stehen wir kurz davor, diesen Ring von Savants zu zerschlagen.«

      »Ja, ich weiß. Aber seit ich Phee getroffen hab, ist eben alles anders.« Yves war offenbar stinksauer, denn er ließ die Kerze auf dem Tisch in Sekundenschnelle herunterbrennen, mit einer dreißig Zentimeter hohen Flamme, so als müsste er irgendetwas mit seinen erhitzten Emotionen tun. Allmählich begriff ich, dass er mit seiner Art von Fähigkeit immer vor der Wahl stand: Entweder blieb er gelassen und cool oder er musste ein Ventil für seine Gefühle finden. Ansonsten würde vermutlich jemand verletzt.

      Victor schritt unruhig im Raum auf und ab. »Sie ist nur ein kleiner Teil des Ganzen. Ich verstehe ja, dass du sie retten willst – natürlich ist sie für dich absolut vorrangig –, aber es steht einfach zu viel auf dem Spiel und das weißt du. Wir müssen bei dieser Operation genau nach Plan vorgehen. Ich kann nicht zulassen, dass irgendein Amateur sein eigenes Ding macht. Das ist der sichere Weg, dass einer von uns dabei umkommt.«

      »Ich bringe niemanden in Gefahr.«

      »Bullshit. Du bringst dich selbst in Gefahr – und das lasse ich nicht zu. Meinetwegen kannst du vor den anderen weiter den Geheimniskrämer spielen, aber ich muss wissen, was du vorhast. Dad hat dich gewarnt – du machst womöglich alles zunichte, zerstörst die monatelange Arbeit von Ermittlern überall auf der Welt. Ich kann die Sache nicht durchziehen, wenn wir uns gegenseitig im Weg stehen. Jetzt red schon, verdammt noch mal!«

      Ich wusste, dass ich besser in mein Zimmer gehen sollte; womöglich würde mir etwas zu Ohren kommen, was ich dem Seher morgen auf keinen Fall würde verraten wollen, aber die Neugierde war stärker. Die Kerze war mittlerweile nur noch eine heiße Wachslache. Yves ließ jetzt einen Feuerkreis auf seiner Handfläche rotieren. »Ich kann nicht.«

      »Mensch, Yves, kapierst du’s nicht? Es geht hier nicht um deinen Seelenspiegel – es geht hier um dich und deine arrogante Haltung, dass du, ein Junge von siebzehn Jahren, dich für schlauer hältst als alle anderen. Blick den Tatsachen ins Gesicht, Brüderchen: Das bist du nicht.«

      Yves starrte mit trotziger Miene ins Leere.

      »Hörst du mir eigentlich zu oder muss ich dich erst daran erinnern, was Zed und Sky letzten Herbst passiert ist? Du hattest uns damals versichert, dass niemand den Sicherheitskordon durchbrechen könne, dass deine getroffenen Maßnahmen ohnegleichen seien, und doch hatten sich zwei von Kellys Handlagern Zutritt verschafft und die beiden unter Beschuss genommen.«

      »Ich dachte, du wolltest mich nicht daran erinnern.« Der Feuerball in seiner Hand verlosch. »Und seitdem habe ich Verbesserungen vorgenommen. Jetzt kommt niemand mehr da durch.«

      »Hör dir doch nur mal selbst zu – du tust es schon wieder. Du bist schlau, keine Frage, aber du vergisst, dass andere Leute auch nicht auf den Kopf gefallen sind. Sie sind womöglich schlauer als du.«

      Yves verschränkte die Arme vor der Brust. »Unser Zuhause ist sicher. Phee ist bei mir in guten Händen.«

      »Du stellst dich also auf ihre Seite und nicht auf die deiner Familie?«

      »Es geht hier nicht um Seiten. Und sie gehört jetzt auch zur Familie.«

      Victor schlug mit dem Papierbündel auf den Küchentresen; er war sauer auf Yves und auf sich selbst. »Vielleicht.« Yves funkelte ihn an. »Okay, ich hab’s ja gewusst. Sie treibt einen Keil zwischen uns.«

      Yves sprang vom Barhocker und baute sich in Kämpferpose auf. »Tut sie nicht. Und ich will von dir mit keinem Wort hören, dass sie schuld an der Situation ist. Ich allein trage die Verantwortung für meine Entscheidungen. Ich kann die Sache erfolgreich durchziehen, wenn du schön dein Ding machst und mich bei meinem bleiben lässt.«

      »Du meinst also, ich soll darauf vertrauen, dass du gerissen und intelligent bist?«

      »Ich denke schon.«

      »Yves, du machst mich fertig. Ich sehe dich an und versuche mir einzureden, dass du weißt, was du da tust, aber tief in mir drin glaube ich, dass du genauso blöd bist wie jeder andere junge Mann, wenn ein Mädchen ins Spiel kommt.« Er seufzte frustriert. »Ich will nicht mit dir streiten. Ich will dir helfen. Von allen meinen Brüdern bist du derjenige, den ich am wenigsten in solche Sachen verwickelt sehen will.«

      »Warum?«

      »Du bist zu nett. Du siehst nicht das Schlechte in den Menschen und gibst ihnen einen zu großen Vertrauensvorschuss.«

      Yves schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du sprichst nicht von Phee, denn wenn doch, wirst du bald feststellen müssen, wie unangenehm ich werden kann.«

      Victor hatte anscheinend erkannt, dass es aussichtslos war, Yves weiter zu bedrängen. »Die gehören ihr.« Victor ließ das Papierbündel auf den Küchentresen fallen. »Du weißt hoffentlich, dass sie dir nicht die ganze Wahrheit sagt.«

      Yves zuckte mit den Schultern und blätterte in den Seiten.

      »Ich könnte sie mit meiner Gabe dazu bringen, alle Karten auf den Tisch zu legen.«

      »Nein«, erwiderte Yves knapp und mit Nachdruck.

      »Nein? Willst du’s denn nicht mal in Betracht ziehen?«

      »Ihr ist in den letzten Jahren einfach von zu vielen Leuten übel mitgespielt worden, Vic. Wenn wir uns jetzt auch noch einreihen bei denjenigen, die sie für ihre eigenen Zwecke benutzen, werden wir sie für immer verlieren. Sie hat uns so viel erzählt, wie sie konnte. Du hast es heute doch selbst gesehen – sie hat Nasenbluten und Kopfweh in Kauf genommen, um uns zu warnen.«

      Victor zog sich das Sakko aus und lockerte seine Krawatte. »Ich stelle ihre guten Absichten ja auch gar nicht infrage, aber meine Antennen sagen mir, dass sie uns noch eine Menge verschweigt – Dinge, mit denen sie herausrücken könnte, wenn sie wollte. Dinge, die sie dermaßen belasten, dass sie sie verleugnet.«

      »Und? Dann ist das ihre persönliche Angelegenheit und geht uns nichts an.«

      »Ist das so?«

      Yves’ Blick wanderte zu dem dunklen Flur. Hatte ich mich verraten? Richtig, die einzigartige Energiesignatur: Ich hatte total vergessen, dass er ein verdammter Spürhund war.

      »Du schläfst noch nicht?«, fragte er lässig. Jetzt hatte er noch einen Grund, sauer zu sein: Ich hatte ihn belauscht.

      Widerwillig trat ich hinaus ans Licht. Es war zwecklos zu leugnen, dass ich lange Ohren gemacht hatte. »Ich konnte nicht schlafen. Ich hab eure Diskussion einfach zu spannend gefunden. Ich meine, immerhin ging es dabei doch um mich, richtig?«

      »Ja, das stimmt.« Victor setzte sich hin, vielleicht um weniger bedrohlich zu wirken, da er mich sonst überragte, aber mir entging nicht der »Hab-ich’s-dir-nicht-gesagt«-Blick, den er Yves zuwarf, um zu untermauern, dass ich seiner Ansicht nach nicht ganz koscher war. »Tut mir leid, dass du das mit angehört hast, aber ich musste meinen Standpunkt klarmachen.«

      »Das ist okay. Ich sage Yves schon die ganze Zeit, dass er wegen mir bloß keinen von euch gefährden soll. Das bin ich nicht wert.«

      »Ich habe nicht gesagt, dass du nicht genauso wichtig bist wie jeder andere von uns, Phoenix«, lenkte Victor ein. »Es gibt schlichtweg mehr zu bedenken als die Frage, was wir jetzt mit dir machen.«

      Im Grunde machte das keinen Unterschied; es war alles eine Frage der Prioritäten und ich stand für ihn nicht an erster Stelle. »Ich verstehe das, ehrlich.«

      Yves schien von uns beiden gleichermaßen irritiert zu sein: von mir, weil ich mich selbst so gering schätzte, und von Victor, weil er dermaßen beharrlich auf den hohen Stellenwert seiner Operation drang.

      »Okay, Victor, morgen hast du uns vom Hals. Du wirst tun, was du tun musst, und wir machen eine Sightseeing-Tour.« Yves schob mir den Papierstapel herüber. »Unterschreib das, Phee.« Er bemerkte meinen argwöhnischen Blick und seufzte. »Das ist nur ein Reisepassantrag, mehr nicht.«

      Morgen fand unser Treffen mit dem Seher statt. Wollte er seinem Bruder davon etwa nicht erzählen? »Aber Yves ...«

      »Jetzt nicht, Phee; gerade bin ich ziemlich sauer und hab keine Lust auf einen weiteren Streit. Unterschreib einfach diese verdammten Papiere.«

      Ich hatte nicht wegen der Papiere protestieren wollen und das wusste er. Mit zusammengekniffenen Lippen setzte ich meine Unterschrift in das entsprechende Kästchen. Wie seltsam – das war das erste Mal, dass ich etwas unterschrieb. Meine Unterschrift sah krakelig und kindlich aus; ich wünschte, ich hätte vorher ein bisschen üben können.

      »Phoenix, denke bitte nicht, dass es mir egal ist, was mit dir passiert.« Victor schob die Dokumente zurück in seine Ledertasche. »Ich muss nur gerade sehr viel auf einmal unter einen Hut bringen. Wenn du meinen Bruder davon überzeugen könntest, mich ins Vertrauen zu ziehen, würde das die ganze Sache enorm erleichtern.«

      Ich nickte, wissend, dass ich bei Yves nichts ausrichten würde. »Klar doch, ich arbeite dran. Ähm ... gute Nacht.«

      »Ja, träum was Schönes«, sagte Victor.

      Das bezweifelte ich stark. Ich bereitete mich auf eine unruhige Nacht vor, in der ich mich hin- und herwälzen würde. Ich war voller Angst, was Yves für morgen geplant hatte. Genau wie sein Bruder gesagt hatte: Yves war zwar superintelligent, aber war er auch gerissen? Das war nicht ein- und dasselbe, aber Yves neigte dazu, von sich zu glauben, er wäre schlauer als alle anderen. Ich würde mir einen eigenen Plan zurechtlegen müssen, während Yves und Victor mit ihren Plänen beschäftigt waren.
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Kapitel 17

    Unsere Verabredung am London Eye war viel zu schnell herangerückt. Trotz der ganzen Anspannung waren die vergangenen achtundvierzig Stunden eine Oase in der Wüste meines Lebens gewesen und ich hatte kein Verlangen danach, mich wieder der Karawane des Sehers ins Nirgendwo anzuschließen; aber was blieb mir anderes übrig? Während des Frühstücks spürte ich, wie der vom Seher in mein Hirn eingepflanzte Zwang, zum Treffen zu erscheinen, mich antrieb wie ein Elektroschocker. Jedes Mal, wenn ich über Alternativen nachdachte, gab es in meinem Hirn einen Kurzschluss und ich fand mich an der Tür wieder, auf dem Weg nach draußen. Nur Yves kannte den Grund für mein sonderbares Verhalten; die anderen Benedicts waren alle viel zu taktvoll, um etwas dazu zu sagen, aber bestimmt dachten sie, dass ich der unhöflichste Gast war, den sie je beherbergt hatten – und dazu noch einer, der fies zu Yves war.

      »Jetzt beruhige dich mal wieder, Phee«, raunte Yves mir zu, als ich nach einem erneuten gescheiterten Vorstoß Richtung Tür meinen Kopf an seine Brust legte. »Alles wird gut.«

      Ich glaubte ihm einfach nicht. In der Nacht war ich zu dem Schluss gekommen, dass der einzige Erfolg versprechende Plan war, Yves daran zu hindern, dem Seher irgendwelche Informationen auszuhändigen. Ich konnte weder Dragon noch Unicorn oder – Gott bewahre! – den Seher angreifen, aber Yves wäre völlig überrumpelt, wenn ich mich gegen ihn stellen würde. Ich würde ihm bei erstbester Gelegenheit das Material abknöpfen, ohne dass es jemand mitkriegte.

      Da waren wir also, genau dort, wo wir hatten sein sollen: 10:15 Uhr an einem böigen Morgen in der Warteschlange des London Eye. Kleine weiße Wellenkämme bildeten sich auf dem Fluss, dort, wo der Wind gegen die Strömung anblies, Möwen mühten sich, in der Luft gleitend ihre Position zu halten. Ich musste mit meinem Vorhaben warten, bis wir dem Seher gegenüberstanden; ich wollte vermeiden, dass Yves das Treffen womöglich abblies, falls er noch vorher bemerken würde, was ich getan hatte.

      Wir hatten keine Ahnung, wie sich der Seher den Ablauf dieses Rendezvous vorstellte, und so taten wir das Naheliegende und kauften Karten für eine Fahrt mit dem überdimensionierten Riesenrad, das Aussicht bot auf Westminster, Big Ben und den Westminster Palace. Wir näherten uns gerade dem Anfang der Schlange, als Dragon und Unicorn plötzlich neben uns auftauchten.

      »Wie schön, dass ihr’s geschafft habt.« Dragon schenkte uns ein Zahnpastalächeln. »Wir haben eine Privatgondel für unsere kleine Feier reserviert.«

      Sie zogen uns aus der Schlange heraus und führten uns hinüber zum V IP-Eingang. Ich hielt Abstand zu Unicorn.

      Lass dich nicht von ihm berühren, warnte ich Yves. Er ist ein Lebenszeitdieb.

      Alles in Ordnung, Schatz. Meine Abschirmung ist aktiv.

      Sorge einfach dafür, dass sie voll aufgedreht ist, du Wahnsinnstyp.

      Sie lotsten uns an den Sicherheitsleuten vorbei und dann kamen wir zum Seher, der bereits in einer durchsichtigen Gondel saß. Die Türen schlossen sich hinter uns und die Gondel fing an, sich langsam in Bewegung zu setzen.

      »Hervorragend. Es freut mich zu sehen, dass ihr pünktlich seid. Andererseits hätte Phoenix schon dafür gesorgt, stimmt’s, meine Liebe?« Die gehässige Stimme des Sehers kroch an mir hoch wie ein Heer von Ameisen, die ihre Beute in wenigen Minuten bedecken und auffressen konnten.

      Ich murmelte etwas und rückte näher an Yves heran, fuhr mit der Hand über die Gesäßtasche seiner Jeans, in der Hoffnung, er würde das als Geste der Zuneigung verstehen und nicht bemerken, dass ich ihn in Wahrheit abtastete. Eine volle Umdrehung des London Eye dauerte dreißig Minuten und es gab keinen Fluchtweg für uns, keine Chance auf Hilfe, bis wir wieder unten ankämen. Jetzt verstand ich, warum der Seher diesen öffentlichen Ort als Treffpunkt gewählt hatte. Er hatte dafür sorgen wollen, dass wir außer Reichweite für die anderen Benedicts waren; hier gab es kein Herankommen an uns, wir waren isoliert wie Fische in einem Aquarium. Und doch, für mich war das gut; vermutlich könnte ich sie alle paralysieren, wenn ich es nur klug anstellte. Aber wo hatte Yves den Memory Stick hingetan?

      Der Seher winkte uns näher heran. Dragon und Unicorn wichen uns nicht von der Seite, als wir vor ihn hintraten.

      »Wir haben uns noch gar nicht richtig kennengelernt, Mr Benedict.« Der Seher tätschelte sich unwillkürlich die Stelle an der Brust, die Yves in Brand gesetzt hatte. Sein neues weißes Sakko wies kein Brandloch auf, aber offenbar wirkte der Vorfall noch immer bei ihm nach.

      Yves streichelte mir mit seinen Fingern beruhigend über den Oberarm. »Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen.«

      »Ich weiß eine Menge über Sie. Sie sind ja ein richtiger Wunderknabe, nach dem, war mir so zu Ohren gekommen ist.« Die Gondel schwebte aus der stählernen Stützkonstruktion des Riesenrads heraus und es eröffnete sich der freie Blick nach allen Seiten. Wir ließen die Dinge, die uns am Boden verankerten, zurück und segelten ohne nennenswerten Schutz ins Leere. Mir war ein bisschen übel, obwohl mir Höhe normalerweise nichts ausmachte. Also lag es wohl an unserer Gesellschaft.

      »Meine amerikanischen Kollegen haben Sie mit besonderem Interesse beobachtet, seit Ihre Erfindungsgabe in der Öffentlichkeit bekannt wurde. Und jetzt erfahre ich, dass Sie der Seelenspiegel meiner Tochter sind. Faszinierend!«

      Nein, sag das nicht!, schrie es in meinem Kopf, aber ich blieb mucksmäuschenstill, war wie vom Donner gerührt. Ich war nicht auf die Idee gekommen, dass der Seher unsere Beziehung zur Sprache bringen würde. Andererseits, welchen Grund sollte er haben, das nicht zu tun?

      Die einzige Reaktion, die Yves zeigte, war, dass er seinen Griff um meinen Arm verstärkte. »Dann verstehen Sie ja, was Phee mir bedeutet«, sagte er ruhig. »Und ich nehme an, dass Sie als ihr Vater nur das Beste für sie wollen, genau wie ich.«

      Wann hattest du eigentlich vor, mir das zu sagen?, fragte Yves mich telepathisch.

      Nie. Ich schämte mich zu sehr, um ihm in die Augen zu sehen. Und er ist nicht mein Vater. Ich weigere mich, das zu glauben.

      Der Seher lächelte. »Allerdings vermute ich, dass wir sehr verschiedener Auffassung sind, was in Phees Interesse ist. Du musst eins verstehen, Yves ... ich darf dich doch Yves nennen?«

      Yves nickte zögerlich.

      »Phoenix gehört einer sehr eng verbundenen Gemeinschaft an. Ihrer Familie. Wir können nicht zulassen, dass Außenstehende dieses Gefüge einfach so auseinanderreißen. Auch keine Seelenspiegel.«

      Als ob ihn das kümmern würde!

      »Aber das Band zwischen Seelenspiegeln ist etwas ganz Besonderes«, sagte Yves. »Das müssen Sie doch wissen.«

      Der Seher lächelte schmierig. »So erzählt man sich, ja. Dann wollen wir doch mal sehen, was sie dir wert ist. Hast du die Information dabei?«

      Wir näherten uns mit Karacho dem entscheidenden Augenblick; ich musste prompt reagieren. Noch nie zuvor hatte ich den Mumm aufgebracht, den Seher zu paralysieren, und meine Dreistigkeit machte mir Angst. Ich streckte mich aus und schnappte mir schnell die Mentalmuster von Yves, Dragon und Unicorn. Ganz auf die Konfliktsituation konzentriert, verschwendeten sie keinen Gedanken an mich und waren total überrumpelt von meinem Angriff durch die Hintertür. Und jetzt der Seher. Seinen Geist zu berühren war, als würde man in Jauche eintauchen – zäh, stinkend und widerlich. Ich bekam ihn nicht zu fassen; sein Geist entglitt mir wie ein zappelnder Fisch.

      Der Seher lachte boshaft. Lass sie los, Phoenix. Was hast du denn damit bezwecken wollen?

      Es gab keine Begründung, die er akzeptiert hätte. Ich ließ los. Die drei fingen wieder an, sich zu bewegen, nicht ahnend, dass ich sie paralysiert hatte.

      Ich werde über eine angemessene Strafe nachdenken, meine Liebe. Freu dich schon mal drauf. Er würde nicht offenbaren, was ich getan hatte.

      Und dann war es zu spät. Leicht zögernd holte Yves den Memory Stick an der Schlüsselkette hervor; ließ ihn verlockend von seinem Zeigefinger baumeln wie ein Hypnosependel. »Hier ist alles drauf. Was krieg ich dafür?«

      Er bediente sich einer Sprache, die der Seher bestens verstand. »Ihre Gesundheit und ihre Glückseligkeit – für den Moment.«

      Auf dieser selbstmörderischen Fahrt über den Niagara, die Yves unbedingt mit mir hatte machen wollen, waren wir am Rand des Abgrunds angelangt; wenn Yves die Informationen aushändigte, würde es kein Zurück mehr geben. Erpressung hat nie ein Ende – war Yves sich dessen etwa nicht bewusst? Es lohnte sich einfach nicht, ein paar Tage, in denen es mir richtig gut gehen würde, mit der Sicherheit seiner Familie zu bezahlen. Er musste wieder Vernunft annehmen, bevor es zu spät wäre.

      »Yves, vergiss es!« Ich versuchte ihm den Stick aus der Hand zu reißen, mit der Absicht, ihn kaputt zu machen. Er reckte ihn höher in die Luft, sodass ich nicht mehr heranlangte.

      »Halt dich da raus, Phee.« Er schob mich auf Armeslänge von sich fort.

      Unicorn sah mich an, als ob ich die letzte Made wäre. Es war überraschend für mich, dass ich anscheinend noch einen Hauch Loyalität der Community gegenüber empfand, ansonsten wäre mir egal gewesen, was er von mir hielt. »Hm, sie ist also doch nicht ganz so loyal. Hatte mich schon gewundert.«

      Yves stellte sich zwischen uns. »Sie ist mir gegenüber loyal. So ist das nun mal bei Seelenspiegeln. Ihr ist nur noch nicht ganz klar, dass sich das Blatt gewendet hat. Ich habe beschlossen überzulaufen.«

      Der Seher betrachtete mit gespieltem Interesse Big Ben in der Ferne, während er das ungewöhnliche Wort auskostete, das man heutzutage nicht mehr oft zu hören bekam. »Überlaufen?« Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an eine Kröte, die gerade eine besonders saftige Schmeißfliege verschluckte.

      »Ja. Hier geht es nicht länger um Phee, Mr Seher, obwohl sie zugegebenermaßen der Auslöser war. Nachdem ich sie kennengelernt habe, ist mir klar geworden, dass Sie mir mehr bieten können als das Savant-Netzwerk.« Yves hatte ein dreistes, selbstgefälliges Grinsen aufgesetzt – ein Ausdruck, der mehr Arroganz als Verstand verriet. »Wissen Sie, jemand mit meiner Intelligenz bleibt weit unter seinen Verdienstmöglichkeiten, wenn er für die Guten arbeitet.«

      Wir machten anscheinend alle skeptische Gesichter, denn er setzte zu einer weiteren Erklärung an. »Hören Sie, das wird Sie vermutlich nicht interessieren, aber meine Familie sitzt mir schon seit geraumer Zeit ständig im Nacken, engt mich ein und hackt auf meinen Fehlern rum. Die Begegnung mit Phee war für mich der sprichwörtliche Tritt in den Hintern, endlich etwas dagegen zu tun.« Er drehte den Memory Stick zwischen den Fingern. »Das hier soll mein Eintrittsgeld sein. Und Sie geben mir Phee.« Er erwähnte mich nur wie am Rande.

      Der Seher starrte Yves an, versuchte, seine Abschirmung zu durchbrechen und zu überprüfen, ob Yves die Wahrheit sagte. Yves log doch bestimmt, oder? Ich scannte Yves’ Mentallandschaft und fand nur den festen Vorsatz vor, hier und jetzt eine Vereinbarung zu treffen. Ich bezweifelte, dass der Seher mehr erkennen konnte als ich.

      Nach einiger Zeit warf der Seher den Kopf in den Nacken und lachte. »Netter Versuch, Benedict. Um ein Haar hätten wir es dir abgekauft. Aber ich kann einfach nicht glauben, dass der Musterknabe des Netzwerkes so mir nichts, dir nichts seine Familie verrät.«

      »Stellen Sie mich auf die Probe.« Yves warf den Stick zu Unicorn, der davon überrascht wurde. »Du hast doch bestimmt ein Laptop mit dabei?«

      Unicorn nickte und holte einen kleinen Computer aus einer Aktentasche. Er schob den Stick in die USB-Buchse und wartete darauf, dass die Daten auf dem Monitor erschienen. Verwirrt und verzweifelt über diese plötzliche Wendung, tigerte ich in der Gondel auf und ab, ohne von den anderen aus den Augen gelassen zu werden. Irgendwie war es mir gelungen, dass sich alle gegen mich verbündet hatten. Vier gegen einen – wie hatte es so weit kommen können?

      »Sieht gut aus«, bestätigte Unicorn. »Eine Auflistung der Savants nach Wohnort und Begabungen. Ein paar der Namen sagen mir auch was. Die sind aus Großbritannien.«

      Yves spähte hinüber zum Bildschirm. »Aber nicht einfach vom Stick auf den Rechner kopieren.«

      Unicorn schnaubte verächtlich und machte klar, dass er nicht vorhatte, sich daran zu halten. »Ich lasse gerade den Virus-Check durchlaufen.«

      Yves zuckte mit den Schultern. »Dein Pech.«

      Der Seher strich sich nachdenklich übers Kinn. »Du bist also bestechlich, Yves, verstehe. Ich hatte gedacht, du würdest uns falsche Informationen liefern, aber wenn auch alle anderen Namen wasserdicht sind, dann habe ich mich zugegebenermaßen in dir getäuscht.«

      »Sie unterstellen mir viel zu noble Motive, Mr Seher. Es ist im Grunde ganz einfach. Ich will reich werden und ich will mein Mädchen haben: Und Sie können mir zu beidem verhelfen. Was braucht ein Mann sonst noch zu seinem Glück? Ich bin siebzehn – fast achtzehn – da wird es allmählich Zeit, den Babysitter in die Wüste zu schicken, oder meinen Sie nicht?«

      »Du verstehst sicherlich, dass ich dir auf Grundlage von dem da«, der Seher machte eine Handbewegung in Richtung Bildschirm, auf dem Unicorn gerade die Namen durchscrollte, »noch nicht hundertprozentig vertrauen kann. Ich werde mich mit meinen Geschäftspartnern beraten und sie werden dich vermutlich kennenlernen wollen. Kriegst du das hin, ohne dass deine Familie davon erfährt? Du bist uns vor allem eine wertvolle Informationsquelle; wir würden also nicht wollen, dass deine Leute deine Loyalität infrage stellen.«

      »Geht klar. Meine Familie würde mir so was gar nicht zutrauen. Selbst wenn sie mich jetzt in dieser Gondel stehen sehen könnten, würden sie eine harmlose Erklärung dafür finden.«

      Yves, nein! Ich hämmerte gegen seine Mentalbarrieren; er sperrte mich aus seinem Kopf aus, genau wie ich es mit ihm bei unserer ersten Begegnung getan hatte. Ich hatte keine Ahnung, was er da eigentlich trieb.

      Der Seher nickte. »Ja, deine Anstandsfassade ist ziemlich überzeugend, ich kann nachvollziehen, dass sie darauf reinfallen. Wir werden jetzt diese Informationen meinen Kollegen zeigen, sie überprüfen und dir dann eine Nachricht zukommen lassen, wo wir uns treffen.«

      »Okay. Und was ist mit Phee?« Yves sah mich nicht an; er hatte die Frage einfach so in den Raum geworfen, als ob ich ein Hund wäre, dessen Futterversorgung sichergestellt werden müsste, bevor er in Urlaub ging.

      Der Seher schüttelte den Kopf. »Sie hat heute ihre Illoyalität unter Beweis gestellt, sodass ich sie dir nicht mehr ausleihen kann. Es gab da einen kleinen Vorfall, um den ich mich kümmern muss. Sie kommt mit uns nach Hause.«

      »Dann komme ich mit. Wissen Sie, diese Seelenspiegel-Sache ist schon seltsam; wir sind so programmiert, dass wir immer mit unserem Partner zusammenbleiben wollen, selbst wenn er eine Niete ist.«

      Dragon kicherte gehässig.

      Der Seher runzelte die Stirn und wägte die Risiken ab. »Du kriegst das hin, ohne das Misstrauen deiner Leute zu erwecken?«

      Yves zuckte mit den Schultern. »Ich brauche ihnen nur zu erzählen, dass ich mit Phee ein bisschen Tourist spielen will. Meine Eltern glauben voll an dieses Seelenspiegel-Ding und denken vermutlich, dass ich Phee einfach ein paar Tage für mich allein haben will. Wahrscheinlich sind sie sogar ganz froh, mich mal los zu sein. Reicht das?«

      »Das sollte genügen.«

      Unsere Gondel näherte sich allmählich wieder ihrem Ausgangspunkt. Der Seher überlegte; ihm blieben nur noch wenige Minuten, um den Handel unter Dach und Fach zu bringen, und er war noch immer unschlüssig, was für ihn dabei herausspringen würde.

      »Ich brauche mehr Gewissheit, wenn du mit uns kommen willst. Ich ziehe es nämlich vor, dass meine Aktivitäten im Verborgenen bleiben.«

      »Logisch. Nur verständlich.« Yves reckte sich, so als würde ihn die Situation nicht im Geringsten beunruhigen, und zeigte dabei kurz den Hüftbund seiner Boxershort unter der tief sitzenden Jeans.

      Der vor Zorn funkelnde Blick des Sehers verriet, dass ihm die pfauenhafte Zurschaustellung dieses jugendlichen Körpers neben seiner eigenen fetten Truthahngestalt gewaltig missfiel. »Deine Abschirmung ist stark, Yves. Ich glaube, dir eine Sicherheitsvorkehrung ins Hirn zu pflanzen würde nicht viel bringen, jedenfalls kein für mich befriedigendes Ergebnis. Ich werde also noch mal auf Phoenix zurückgreifen, da sie ganz offensichtlich dein Hauptbeweggrund ist, selbst wenn sie eine ... wie hattest du gleich gesagt ... ach ja ... eine Niete ist!«

      Yves würdigte mich keines Blickes. »Nein, das ist nicht nötig. Sie können das Ding ruhig mir einsetzen.«

      Der Seher tippte sich mit gekrümmten Fingern an die Lippen. »Nein. Ich vertraue dir nicht noch nicht. Ich kenne Phoenix’ Geist, er reagiert sehr empfänglich auf mich und bei ihr wird’s funktionieren. Diese Angelegenheit ist einfach zu bedeutsam, um irgendwelche Experimente zu wagen, noch dazu mit einem Savant, der, wie ich spüren kann, seine Kräfte voll aktiviert hat. Phoenix, komm her.«

      Ich klammerte mich an den Haltegriff am anderen Ende der Gondel, zitternd vor Wut. Wie konnte Yves mich nur dermaßen erniedrigen? Ich war fassungslos. »Ihr seid irre, und zwar alle. Yves, hör sofort auf damit! Ich will nicht, dass du mit mir mitkommst, kapierst du das nicht? Verschwinde einfach!«

      Dragon hob mich von hinten hoch, sodass mein Rücken an seiner Brust lag, und schleifte mich zum Seher hinüber. Yves tat nichts, um ihn aufzuhalten, er stand bloß da, mit verschränkten Armen.

      »Ab und zu kriegt sie solche hysterischen Anfälle.« Mein verdammter Seelenspiegel entschuldigte sich für mich? Ich trat um mich, in der Hoffnung, ihn zwischen die Beine zu treffen, aber mein Fuß ging daneben. »Phee, reg dich ab. Keiner wird dir wehtun. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.« Er wandte sich an den Seher. »Was wollten Sie jetzt mit ihr machen?«

      »Ich wollte ihr eingeben, dass sie dich töten soll, falls du einem Außenstehenden verrätst, wo wir leben, aber so, wie’s aussieht, wird sie das ohnehin tun, sobald Dragon sie loslässt.«

      Alle lachten über mich. Dass der Seher meinen Protest dermaßen amüsant fand, ließ mich sofort damit aufhören. Ich erschlaffte und ließ den Kopf hängen.

      »Keiner hat gesagt, dass eine Seelenspiegel-Beziehung eine einfache Kiste ist. Ich habe sie aber bestimmt bald gezähmt«, sagte Yves selbstgefällig und tätschelte mir den Hintern.

      Ich sagte ihm, was er mit sich selbst machen könnte – etwas, was anatomisch unmöglich war. Die Männer lachten über meine Reaktion, sogar Yves. Das war dermaßen untypisch für den sensiblen Jungen der vergangenen Tage; ich verstand einfach nicht, was er da tat. Er schauspielerte, schon klar, aber warum? Und falls er mich doch tatsächlich wie seinen Besitz behandeln wollte, würde er bald im Eunuchenchor singen können.

      »Ich überlasse es gern dir, ihr Disziplin einzubläuen«, feixte der Seher. »Ich habe immer einen starken Partner für sie gesucht, aber anscheinend hat das Schicksal bereits dich auserwählt. Du bist jetzt dafür verantwortlich, dass sie nicht aus der Reihe tanzt und dass dein Teil der Abmachung erfüllt wird, verstanden?«

      »Ja, das ist selbstverständlich.«

      »Und ich vermute mal, wenn ihr etwas zustoßen würde, dann wäre das schlimmer für dich als alles, was ich dir antun könnte?«

      Yves nickte widerwillig. »Ich schätze mal, ja.«

      Der Seher streckte seine Hand aus und packte mich am Handgelenk. Phoenix, wenn dein Seelenspiegel mich, ein Mitglied der Community oder unseren Aufenthaltsort verrät, wirst du ihn in die Wüste schicken.

      Bist du jetzt glücklich?, knurrte ich Yves an.

      Er schüttelte den Kopf wie eine Kindergärtnerin, die den Tobsuchtsanfall einer Dreijährigen mit ansah.

      Den Rest der Fahrt verbrachten wir feindselig in gegenüberliegenden Ecken. Dragon und Unicorn bewachten den Computer; der Seher blieb im vorderen Bereich und betrachtete die Landschaft, als gehörte ihm Westminster; Yves lehnte am Geländer in der Mitte der Gondel; und ich, tja, ich hatte mich in die hinterste Ecke verkrümelt, gekränkt und verwirrt von dem Kurs, den er da eingeschlagen hatte. Er hatte gesagt, er würde mich nicht im Stich lassen, und bisher hatte er sich an die Abmachung mit dem Seher gehalten, aber er hatte auch gesagt, er würde seiner Familien keinen Schaden zufügen. Wie konnte er dieses Versprechen noch halten, wenn er solche brisanten Informationen weitergab? Und was hatte dieses widerliche Macho-Gehabe gesollt?

      Die Türen glitten mit einem leisen Zischen auf.

      »Hat Ihnen die Rundfahrt gefallen?«, fragte eine Mitarbeiterin und versuchte, mir einen Kundenfragebogen in die Hand zu drücken.

      »Wie ein Stoß ins Auge mit einem spitzen Stock.« Ich marschierte an ihr vorbei und ignorierte das Stück Papier, das sie mir hinhielt.

      Yves blieb stehen, um die empörte Frau zu besänftigen. »Höhenangst«, erklärte er. »Meine Freundin hat für einen Moment da oben die Nerven verloren.«

      Nein, hatte ich nicht. Er war derjenige, der die Nerven verloren hatte, und jetzt hockten wir beide in der Falle des Sehers, von der ich ihn hatte fernhalten wollen, seit sich unsere Wege zum ersten Mal gekreuzt hatten.
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Kapitel 18

    Als wir endlich allein in meiner kleinen Wohnung waren, während inzwischen die Informationen über das Savant-Netzwerk ausgewertet wurden, standen Yves und ich befangen herum, die ganze Breite des Raumes zwischen uns.

      Ich verschränkte die Arme und versuchte, vor Wut nicht laut zu heulen. »Ich kann nicht fassen, dass du dich verkauft hast!«

      Yves wendete seinen Blick von mir ab und betrachtete den Raum. »Nett hier.«

      »Ha, ha!«

      Ihm musste aufgefallen sein, dass es weder Fotos noch sonstigen Dekokram gab. Alles, was ich hatte, war ein Kissen, ein Schlafsack, ein Handtuch und eine große Reisetasche mit meinem übrigen Zeug. Ein Paar Ersatzschuhe lagen unter dem Bett. Der Boden war mit abgewetztem braunem Linoleum bedeckt, eine alte Quiltdecke diente als Vorhang. Wenigstens roch es sauber in meinem Zimmer, nicht so wie in einigen anderen Wohnungen. Ich hatte alles geputzt und geschrubbt, bevor ich meine Sachen ausgepackt hatte.

      »Da komme ich mir gleich ganz schäbig vor: Du hast in der Wohnung, in der du schon eine Weile lebst, weniger Sachen als ich in meinem Koffer, den ich für einen einwöchigen Aufenthalt mitgebracht habe.« Yves nahm meine Haarbürste in die Hand und legte sie wieder aufs Fensterbrett.

      »Yves, bitte ...« Wie konnten wir hier Small Talk machen, wenn er so etwas Furchtbares getan hatte? Ich brauchte eine Erklärung von ihm oder ich würde durchdrehen.

      Er breitete seine Arme aus als Aufforderung, zu ihm zu kommen. Ich blieb auf meiner Seite des Raumes. Vielleicht wäre es einfacher, ihm zu überlassen, mich da durchzumanövrieren, so als wäre ich ein Kind in einem Autositz auf der Rückbank, während er am Steuer sitzt und fährt, aber das ich konnte ich nicht. Das entsprach mir einfach nicht.

      Er ließ seine Arme sinken. »Okay. Hör mal, tut mir leid, wie ich dich vorhin behandelt habe. Ich hab gemerkt, dass es dem Seher nicht passt, wenn jemand seine eigene Meinung vertritt. Ich habe gedacht, wenn er bemerkt, dass du jetzt mir gegenüber loyal bist, ist das für ihn kein Problem, solange ich in seinem Team spiele.«

      »Und spielst du in seinem Team?«

      Yves zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus. Momentan. Aber in Wahrheit gibt es nur ein Team für mich: du und ich.«

      »Aber was ... wie bist du?« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Du bist nicht im Ernst übergelaufen, oder?«

      »Doch, das bin ich.« Er setzte sich auf die Kante meines Bettes.

      »Nein, das bist du nicht.«

      »Ich hatte keine andere Wahl. Anders kann ich dich nicht schützen.«

      »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Auf der dunklen Seite zu stehen ist in etwa so erstrebenswert, wie eine Hirnamputation machen zu lassen.«

      Yves besaß die Stirn zu lachen. »Ein gutes Bild. Komm und leg dich mit mir hin. Es gibt nichts, was wir beide jetzt tun könnten, bis der Seher uns zu sich ruft.«

      »Kapierst du’s denn nicht? Ich will mich nicht weiter auf dich einlassen, wenn du so bist wie sie.« Das war die schlimmste Beleidigung, die ich mir vorstellen konnte. »Und ... und ... außerdem kauf ich’s dir auch nicht ab. Du lügst mich an.«

      Er schleuderte seine Schuhe von den Füßen und streckte sich auf dem Bett aus. »Ehrenwort, ich lüge nicht.«

      »Aber das ist ja noch schlimmer!«

      »Du vergisst den entscheidenden Punkt, Phee!«

      »Ach ja?«

      »Ich habe dich nur um eine einzige Sache gebeten. Weißt du noch, was das war?«

      »Dir ... dir zu vertrauen.«

      »Genau. Also komm jetzt hier rüber zu mir.«

      War er gut oder böse? Ich wusste nicht, ob er log oder einfach nur ein paar fatale Entscheidungen getroffen hatte, aber was auch immer zutraf, der Anblick, wie er da so ausgestreckt auf meinem Bett lag, verpasste mir auf jeden Fall weiche Knie. Er hatte seine Brille abgesetzt und sein Gesicht sah irgendwie verletzlicher aus. Wenn ich ihm jetzt eine Abfuhr erteilte, würde ich irgendwas unwiderruflich kaputt machen, so viel war mir klar.

      »Okay. Eine kleine Mini-Umarmung.« Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und gesellte mich zu ihm, kuschelte mich an seine Seite. Er schob seinen Arm unter meinen Nacken und zog mich dicht an sich heran. Ich legte meine Hand auf seine Brust. »Du hast mir auf den Hintern gehauen.«

      Er veränderte seine Position, um das geschundene Körperteil zu streicheln. »Ja, tut mir leid, aber ich musste meinen Standpunkt deutlich machen.«

      »Mir gegenüber oder ihnen?«

      »Wäre ›beiden‹ die falsche Antwort?«

      Ich bohrte ihm einen Finger in den Bauch.

      »Hey, gib nicht mir die Schuld! Ich habe mich einfach benommen wie meine Brüder, wenn sie so richtig den Macho raushängen lassen. Sie sind ausgezeichnete Lehrer.«

      »Dann hast du also nur so getan als ob?«

      »Phee, komm schon: Kennst du mich echt so schlecht? Gehöre ich zu der Sorte von Jungs, die ihr Mädel wie eine dumme Tussi behandeln?«

      »Keine Ahnung. Gehörst du zu dieser Sorte?«

      Als Rache kitzelte er mich an den Rippen. »Nur wenn sie wie jetzt dummes Zeug labert.«

      Ich konterte mit einem Knuff. »Nein, ich glaube, normalerweise würdest du so was nicht tun, allerdings verhältst du dich gerade auch nicht normal. Das verwirrt mich ein bisschen.«

      »Ich weiß, Schatz.«

      »Meinst du wirklich, dass alles wieder gut wird?«

      »Ja, das tue ich.«

      »Bist du dir hundertprozentig sicher?«

      Er verzog das Gesicht. »Hm, so weit würde ich nicht gehen. Wenn ich ehrlich bin, würde ich sagen fifty-fifty. Dad hatte recht, dass ich ein höllisches Risiko eingehe. Ich verlasse mich gerade darauf, dass ziemlich viele Leute ihren Job richtig gut machen, und dabei kann richtig viel schiefgehen.«

      Das klang nicht gut. »Trifft das auch auf mich zu?«

      »An der Stelle ist Vertrauen gefragt.«

      »Ich werde dir nicht auf die dunkle Seite folgen, wenn du dahin übergetreten sein solltest.«

      »Schätzchen, da bist du doch schon längst. Bei der ganzen Sache geht’s ja gerade darum, dich da rauszuholen.«

      Mir drängte sich das Bild eines Feuerwehrmanns auf, der in ein brennendes Gebäude ging, um ein Opfer zu bergen, nur um in den Flammen zu sterben.

      »Und wie willst du das machen?«

      Er fuhr sacht mit einem Finger über meine Wange. »Ich stehe jetzt auf der Seite des Verbrechens, schon vergessen? Ich werde dich stehlen, natürlich.«

      »Ach ja?«

      »Mhm. Aber davor werde ich mir noch einen Kuss stehlen.« Er stützte sich auf einen Ellenbogen auf und unsere Lippen berührten sich sanft. Er ließ sich Zeit und wir beide entspannten uns merklich, genossen diesen intimen Moment. Es war geradezu überwältigend, so dazuliegen, mit ineinander verschlungenen Beinen, sein breiter Brustkorb an meinem, sodass ich mich von seiner Wärme vollkommen umhüllt fühlte.

      Er machte sich von mir los und lächelte mich an. »Du kannst echt die Zeit anhalten, oder?«

      »Ich hab meine Fähigkeit nicht bei dir angewandt, Ehrenwort.« Ich hatte nicht die Absicht, ihm von meinem fehlgeschlagenen Paralysierungsversuch von vorhin zu erzählen.

      »Ich weiß; ich meinte auch eher die Wirkung, die du auf mich hast. Dich zu küssen ist meine Lieblingsbeschäftigung geworden.«

      »Ich liebe dich, Yves«, sagte ich, bevor ich mir selbst einen Maulkorb verpassen konnte. Zu spät – jetzt war es raus. »Ich meine, ich erwarte nicht von dir, dass du mir dasselbe sagst oder so.« Idiotin! »Ähm ... tut mir leid.«

      Seine Augen glänzten. »Nein, entschuldige dich nicht. Mir tut es nur leid, dass du es als Erste gesagt hast. Ich habe auf den richtigen Moment gewartet, um’s dir zu sagen.«

      Ich versuchte, von ihm abzurücken. Das behauptete er jetzt doch nur, weil er einfach unheilbar höflich war. »Ehrlich, das ist nicht nötig.«

      Er ließ mich nicht entkommen. »Und ob. Du tust mir gut. Ich glaube, unser Schöpfer hat sich diese Seelenspiegel-Sache sehr clever ausgedacht, denn er stellt uns nicht denjenigen zur Seite, den wir uns wünschen, sondern denjenigen, den wir brauchen.«

      Über die einigermaßen überraschende Neuigkeit, dass dieser Wissenschaftsfreak an Gott glaubte, ging ich einfach hinweg; das zu tun hatte ich mir schon als Kind verboten. Das Leben war mir immer zu sehr wie ein grausamer Scherz vorgekommen, als dass ein gütiger Schöpfer da ins Bild gepasst hätte. »Und wen hattest du dir gewünscht?«

      Er legte sich wieder neben mir hin. »Ich hab immer gedacht, dass ich jemanden will, der so ist wie ich. Meine Kriterien waren ziemlich oberflächlich: ein Collegemädel, Sorte amerikanische Ballkönigin, das Tennis und Bücher mag.«

      »Bei den Büchern kann ich punkten, aber Tennis?«, schnaubte ich.

      »Aber ich spiele rabiat gut. Ich muss es dir mal beibringen.« Seine Finger fuhren sanft die geschwungenen Linien meiner Taille und Hüfte nach. »Obwohl ich dich warnen muss: Zed sieht es als ein weiteres Zeichen meiner mangelnden Männlichkeit an.«

      »Warum das?«

      »Weil die Spieler Weiß tragen, keinen Helm brauchen und ihre Gegner nicht zu Boden schmeißen.«

      »Verstehe. Sehr verdächtig. Und was hast du jetzt herausgefunden bezüglich der erforderlichen Qualitäten deines Seelenspiegels, wenn sie denn nicht Miss Ballkönigin ist?«

      Er wurde für einen Moment ganz still, sodass mir schon der Gedanke kam, er habe seine Meinung doch noch mal geändert. Ich konnte dieses perfekte Mädchen vor meinem geistigen Auge sehen – sie würde ausschauen wie Jo-grid; wohlduftend, eine Erscheinung wie diese supergepflegten Frauen in den Werbeanzeigen für Parfüm, die gesund und strahlend über eine mit Blumen übersäte Wiese hüpften. Wenn ich einer Werbeanzeige entstiegen wäre, dann der vom Weihnachtsspendenaufruf für Obdachlose.

      »Yves?« Ich tippte ihn an die Brust, weil ich noch immer auf eine Antwort wartete.

      Er lächelte. »Demut – genau das brauche ich – jemand, der meine vermeintliche Intelligenz herausfordert. Jemand, der meine Selbstbeherrschung auf die Probe stellt. Ich habe immer gedacht, ich wollte möglichst ruhig und besonnen durchs Leben gehen; jetzt ist mir klar, dass ich diese Leidenschaft brauche, weil ich mich sonst nie richtig lebendig fühlen werde. Ich glaube – und ich hasse, das zuzugeben –, dass ich auf dem besten Weg war, ein angepasster Langweiler zu werden. Ich hätte noch vor meinem dreißigsten Geburtstag Cordsakkos getragen, wenn du nicht gekommen wärst.

      Bei der Vorstellung musste ich lächeln. Ein Cordsakko wäre gar nicht so übel, solange er nichts weiter darunter tragen würde und mir die ehrenvolle Aufgabe zukäme, es aufzuknöpfen. »Aber ich spiele nicht in deiner Liga, Yves. Ich habe nie eine Schule besucht.«

      »Du bist auf deine eigene Weise clever.«

      »Ich habe gigantische Wissenslücken. Ich bin wie Schweizer Käse.«

      »Und wenn schon, du kannst dich bei einer Meinungsverschiedenheit trotzdem gegen mich behaupten; ich bin es gewohnt, dass die Leute sofort klein beigeben, weil sie glauben, dass ich mehr weiß als sie.«

      »Und vermutlich stimmt das sogar.«

      »Nicht wirklich. Das Lernen fällt mir leicht. Ich kenne mich mit Fakten und Zahlen aus, aber nicht mit dem wahren Leben. Nicht so wie du.«

      Ein gewisser Stolz erfüllte mich; er glaubte, dass ich mehr vom Leben wusste als er.

      »Und du besitzt all jene Eigenschaften, die ich schon mal genannt habe. Du bist fürsorglich, beschützend, entschlossen, dich erst um andere zu kümmern, bevor du an dich selbst denkst. Deine Selbstlosigkeit erfüllt mich mit Ehrfurcht und jetzt, da ich die Leute kennengelernt habe, mit denen du lebst, noch umso mehr. Du bist ein viel besserer Mensch, als ich es bin.«

      »Quatsch.«

      Er legte meine Hand auf seine, sodass unsere Handflächen beide auf seinem Herz ruhten. »Ich mein’s ernst.«

      »Ich bin eine Diebin. Und mir hat’s gefallen.«

      »Das wäre ich auch geworden, wenn ich in dieses Leben hineingeboren worden wäre. Und außerdem kann ich nachvollziehen, was das für ein Kick ist, wenn man etwas besonders gut kann. Mir gibt es den Kick, eine Formel zu knacken, dir gibt es den Kick, ungeschoren davonzukommen. Warum finden wir nicht zusammen eine Sache, die uns die gleiche Art von Kick gibt, ohne diesen Das-ist-gegen-das-Gesetz-und-wird-dich-ins-Gefängnis-bringen-Teil?

      Ihn küssen wäre eine solche Sache und doch musste ich ihm seine Illusionen zerstören. Meine Verfehlungen sprudelten nur so aus mir heraus, noch ehe ich es mir recht überlegt hatte. »Wegen mir wurde meinem Freund etwas Schlimmes angetan. Unicorn hat ihm zehn Jahre seines Lebens genommen, bloß weil ich nicht reden wollte.«

      Er massierte mir besänftigend den Nacken. »Nicht dein Fehler. Gib demjenigen die Schuld, der das getan hat. Ich würde deinen Freund gern kennenlernen. Wie war gleich noch mal sein Name?«

      »Tony.« Ich malte mit einem Finger einen Kreis auf seine Brust. »Ihn kannst du gern kennenlernen. Aber er ist der Einzige. Von den anderen halte dich fern.«

      »Okay. Wir können ihn ja nachher suchen gehen, sobald du meinst, dass es sicher ist.«

      »Hier ist nichts jemals sicher.«

      »Dann eben weniger gefährlich.«

      »Ja, das trifft’s schon eher.«

      »Nur eine Sache noch, Phee.«

      »Hmm?«

      »Wenn ich ein oder zwei Bauern opfere, damit du in Sicherheit bist, will ich nicht, dass du meine Königin wegwirfst.«

      Dass er das Ganze wie ein Schachspiel beschrieb, machte mich nicht gerade glücklich, denn es ging hier um so viel mehr als einen Gratulationshändedruck für den Sieger. »Weißt du, wie sich das für mich anfühlt, Yves?« Er schüttelte den Kopf. »Als würde ich mit verbundenen Augen über eine Seilbrücke gehen. Ich weiß nicht, ob du unter mir ein Sicherheitsnetz gespannt hast oder ob da ein Fluss ist, in dem sich Krokodile tummeln.«

      Er küsste mich auf die Stirn. »Ich liebe deine Denkweise. Du hast solch ein unglaublich bildhaftes Verständnis, das ist viel spannender als meine nüchterne Art, das Leben zu betrachten.«

      Er war einer Antwort geschickt ausgewichen.

      »Und, was ist es jetzt da unten? Ein Netz oder Krokos?«

      »Was denkst du denn?«

      »Ich denke, dass du denkst, dass da ein Netz ist, doch womöglich übersiehst du die großen Löcher darin. Haben nicht beide, dein Vater und Victor, dich gewarnt?«

      Er rieb mir die Arme. »Siehst du, ich hab ja immer gesagt, du bist clever.«

      »Genau genommen erwartest du von mir, dass ich blind in die Sache reingehe – wobei es durchaus möglich ist, dass derjenige, der mich führen soll, die Gefahren selbst nicht sieht. Ich werde es erst wissen, wenn es zu spät ist.«

      Er dachte kurz darüber nach. »So in etwa. Andererseits solltest du in Betracht ziehen, dass die anderen ebenfalls blind sind – zumindest bestimmten Dingen gegenüber.«

      »Das hoffe ich.«

      »Das weiß ich.«


      Zerzaust und barfuß saßen wir im Schneidersitz auf dem Bett und hatten gerade unser Picknick mit meinem kleinen Vorrat an Keksen und Wasser beendet, als der Seher uns rufen ließ. Es war mittlerweile später Nachmittag und ich hatte damit gerechnet, dass einer meiner Halbbrüder uns holen kommen würde, aber stattdessen stand Kasia an der Tür. Sie lächelte uns beide an.

      »Das ist also dein Freund, Phoenix?« Sie musterte ihn anerkennend von Kopf bis Fuß.

      Yves blickte mich fragend an.

      »Das ist Kasia, Yves. Sie ist die Telepathie-Expertin des Sehers.« Ich hoffte, dass meine Warnung bei ihm angekommen war.

      »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Yves höflich, stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen.

      Kasia nahm sie nur flüchtig. »Ich habe seit einigen Tagen deiner Stimme gelauscht; wie nett, dich jetzt in Fleisch und Blut kennenzulernen, Yves. Ihr werdet erwartet. Folgt mir.«

      Ich schlüpfte in meine Schuhe und fuhr mir kurz mit der Bürste durchs Haar. Yves steckte sein Hemd in die Hose und setzte seine Brille auf. Wir waren bereit.

      »Vertrau mir«, flüsterte er mir zu, als wir die sichere Wohnung verließen.

      Auf dem Weg zur Wohnung des Sehers konnte ich beobachten, wie Yves sich veränderte. Er straffte die Schultern, sein Gang wurde eher ein Schreiten und er ging einen Tick schneller als ich, sodass ich ihm hinterherlaufen musste. Er trat als Erster durch die Tür.

      »Yves, mein lieber Junge, ich entschuldige mich für mein vorheriges Misstrauen.« Der Seher erhob sich nicht, aber er forderte ihn mit einer Geste auf, neben ihm auf dem Sofa Platz zu nehmen. Unicorn und Dragon funkelten meinen Seelenspiegel aus ihrer Ecke bei dem großen Fernseher finster an. »Deine Informationen haben die Überprüfung in jeglicher Hinsicht bestanden. Meine Kollegen waren hocherfreut über die Details, die ich ihnen zukommen lassen konnte.«

      »Sie haben die Informationen bereits weitergeleitet?« Yves runzelte die Stirn. »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie die Daten nicht von meinem Memory Stick herunterladen sollen.«

      Der Seher machte eine wegwerfende Handbewegung. »Deine Daten sind für uns nicht von Nutzen, wenn wir sie nicht verbreiten dürfen, richtig? Dank deiner Hilfe kann das Savant-Netzwerk Stück für Stück zerschlagen werden. Langsam natürlich. Wir wollen nicht, dass sie Verdacht schöpfen, woher die Informationen stammen. Und deiner Familie wird kein Haar gekrümmt – das versteht sich von selbst.«

      Weil der Seher die Benedicts brauchte, damit sie ihn weiter unwissentlich mit Informationen versorgten. Ich gab mich nicht der Illusion hin, dass sein Zugeständnis humanitäre Gründe hatte. Noch mehr erschütterte mich aber die Erkenntnis, dass Yves im Tausch für mich wirkliche Informationen preisgegeben hatte; er hatte genau das getan, was er angekündigt hatte: seine Familie und Freunde betrogen. Ich spürte den Schmerz wie einen Schlag in den Magen. Irgendwie hatte ich auf ein Wunder gehofft. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass seine Zuneigung zu mir seine Brüder und Sky zu Bauern machte, die er bereitwillig opferte.

      Yves schnipste mit den Fingern. »Hey, Phee, komm hier rüber zu mir.«

      »Wie?« Ich stemmte meine Hände in die Hüften und funkelte ihn an. Damit übertrieb er seine Rolle aber gewaltig.

      »Du denkst zu viel nach. Mr Seher hat gesagt, ich bin mit im Boot, also schieb deinen Hintern hierher, wo ich ihn sehen kann.« Er beugte sich zu dem Seher vor. »Sie hat noch immer nicht geschnallt, wie der Hase läuft ... die Dinge ändern sich einfach zu schnell für ihr winziges Hirn. Ich muss wie ein Schießhund auf sie aufpassen.«

      Einerseits wollte ich ihm meine Faust in sein aufgeblasenes Ego rammen, andererseits lieferte er sich mir total aus. Ich war die einzige Vertrauensperson, die er noch hatte, wenn er das Band zu allen anderen zerschnitt. Als Ausdruck meiner Empörung stolzierte ich zum Sofa hinüber und nahm dort Platz, so weit von ihm entfernt wie nur möglich. Das ließ er mir nicht durchgehen. Er schlang einen Arm um meine Taille, zog mich auf seine Knie und legte mir besitzergreifend seine Hand auf den Bauch. Der Seher hatte alles genau beobachtet und betrachtete uns mit einem widerlich anerkennenden Lächeln.

      Dann bedeutete er einer seiner Gefährtinnen, den Champagner-Cocktail zu servieren. Er bot Yves ein Glas an, mir aber nicht. Ich hatte bei dieser Unterhaltung nicht mehr zu melden als ein Sofakissen. »Nun, mein Sohn, als Nächstes steht für dich heute Abend das Kennenlernen meiner Kollegen an. Sie wollen uns einen Vorschlag unterbreiten.«

      »Was für einen Vorschlag? Worum geht’s?«, fragte Yves. Ich erschauderte, als der Seher ihn ›mein Sohn‹ nannte, und Yves übte als stummes Warnzeichen leichten Druck auf meine Taille aus. Kein Mensch sagte ›mein Sohn‹ – höchstens aus Scherz –, es sei denn, um etwas von besonderer Tragweite anzukündigen.

      »Um Geschäftsperspektiven für uns. Mr New York wird dafür plädieren, dass du in seine Organisation wechselst, da du die meiste Zeit in den Staaten verbringen wirst, aber ich werde darauf drängen, dass du unter meinen Fittichen bleibst, schließlich bist du der Seelenspiegel meiner Tochter. Du gehörst ja jetzt zur Familie.«

      Sie würden sich also um die interne Informationsquelle streiten? Alles, was einen Keil zwischen sie trieb, war erfreulich. Ich dachte an ›Jim‹ New York und war mir sicher, dass er solch einen Leckerbissen nicht kampflos hergeben würde.

      »Und du wirst regelmäßig zurückkommen, um sie zu besuchen, nicht?«, fuhr der Seher fort und nippte an seinem Getränk. »Um zu sehen, was sie hier so treibt.«

      Yves reckte sich ausgiebig, sodass mir so gut wie kein Platz mehr auf seinem Schoß blieb. »Ich höre mir gern an, was Sie heute Abend alle zu sagen haben, aber eins will ich klarstellen: Es kommt nicht infrage, dass ich Phee hier zurücklasse. Stimmt’s, Phee?«

      Was wollte er jetzt hören? Ja, Sir; nein, Sir; Zickezacke Hühnerkacke? Ich konnte das alles kaum noch ertragen und stand kurz davor auszuflippen.

      »Das ist richtig, Yves; ich bleibe bei dir.«

      »Sehen Sie.« Yves lächelte den Seher an, so als wollte er sagen: ›Was will man machen?‹ Das kleine Frauchen konnte nun mal nicht ohne ihn leben.

      »Das klären wir später.« Der Seher würde seine Trumpfkarte nicht so ohne Weiteres hergeben. Ihm war bestimmt klar, dass seine Macht über uns enorm geschwächt wäre, sobald Yves mich von hier fortgeholt hätte. »Jetzt müssen wir erst mal übers Geschäft reden. Phoenix, du gehst jetzt und machst dich für das Treffen zurecht, in der Zwischenzeit besprechen dein Seelenspiegel und ich die Bedingungen.«

      Ich zeigte ihm in Gedanken den Stinkefinger und stand auf. »Darf ich wieder etwas aus dem Garderobenfundus der Community auswählen?«

      »Natürlich. Und suche auch einen Abendanzug für Yves aus, wenn du schon einmal dabei bist. Es gibt da ein weißes Dinnerjackett – das dürfte okay sein.«

      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Dragon und Unicorn Blicke tauschten. Noch nie war es irgendeinem männlichen Community-Mitglied gestattet worden, die Farbe zu tragen, die dem Seher vorbehalten war.

      »Gut. Bis später.«

      Yves tätschelte mich kurz und tat so, als hätte er mich bereits wieder vergessen, noch bevor ich den Raum verlassen hatte. Ich verspürte das Verlangen, ihm hinter dem Rücken des Sehers die Zunge herauszustrecken, durfte aber nicht riskieren, dass irgendjemand meine Aufsässigkeit bemerkte, wo Yves sich doch so abstrampelte, den Eindruck des Macho-Kotzbrockens zu erwecken. Aber mal im Ernst, er sollte bloß nicht auf falsche Ideen kommen; für meinen Geschmack kostete er das Ganze nämlich viel zu sehr aus.
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Kapitel 19

    Ich versuchte, mich beim Durchstöbern des Warenlagers des Sehers auf andere Gedanken zu bringen. Neben manchen Kleidern hätten Karlas Boutique-Beutestücke einen geradezu schlichten Eindruck gemacht. Dermaßen viele Glitzersteinchen und Pailletten hatte ich bislang nur an den Fummeln von Travestiekünstlern gesehen. Schließlich fand ich ein Kleid, mit dem ich leben konnte – ein apricotfarbenes Chiffonteil mit Satinunterrock. Es war ein klassisches Neckholder-Kleid im Empirestil, das weich an mir herunterfloss bis knapp übers Knie. Ich betrachtete mich im Spiegel und befand, dass mir die Farbe schmeichelte und dass die von mir gewählten Kitten-Heels-Schuhe meine Beine gut zur Geltung brachten. Als Accessoire suchte ich mir wieder eine Diamantkette aus – diese war allerdings zierlicher, mit blütenförmigen Steinen, sodass es aussah, als hätte ich eine unbezahlbare Gänseblümchenkette um den Hals.

      Für Yves fand ich ein weißes Dinnerjackett mit schwarzer Hose, designt von Paul Smith – oder zumindest eine erstklassige Kopie davon; im Warenlager des Sehers war alles möglich. Ich kannte Yves’ genaue Größe nicht, darum hielt ich mir die Sachen an und versuchte mich zu erinnern, wo sich im Verhältnis zu meinem Körper seine Taille befand.

      »Steht dir gar nicht, finde ich.«

      Ich ließ die Hose auf den Läufer fallen. Unicorn war klammheimlich hinter mir ins Zimmer geschlüpft und beobachtete mich mit angewidertem Blick im Spiegel. Er kniff sich in den Rücken seiner markanten Nase, in dem Versuch, seine Wut zu beherrschen.

      »Ach, ich weiß nicht. Ich finde, das Dinnerjackett ist das i-Tüpfelchen meines Looks.« Ich hielt die Jacke auf dem gepolsterten Bügel hoch, damit er sie besser sehen konnte. »Bisher war Weiß ja eigentlich nicht meine Farbe, aber jetzt ... hm, na ja, vielleicht hab ich meine Meinung geändert.«

      Er bewegte sich langsam auf mich zu, nahm mir die Jacke aus der Hand und hängte sie wieder an die Kleiderstange hinter mir. »Bloß weil du mit dem neuesten Spielzeug des Sehers zusammen bist, wirst du sicher nicht in seine Fußstapfen treten, wenn er sich irgendwann mal zur Ruhe setzt.«

      Als ob ich Teil dieses erbärmlichen Königreichs sein wollte! »Das ist nicht mein Ziel, Unicorn, sondern deins.« Ich hob die Hose auf und legte sie über die Rückenlehne eines Stuhls. »Ich will einfach nur glücklich sein und irgendwo angstfrei leben können.«

      Unicorn machte einen Schritt auf mich zu und hob die Kette an meinem Hals hoch. »Solch einen Ort gibt es nirgends für uns, Phee, nicht mit unseren Begabungen.« Er ließ die Kette wieder fallen. »Für den Rest der Welt sind wir Freaks und entweder leitest du den Zirkus oder du tanzt nach der Pfeife des Zirkusdirektors.«

      »Ich glaube, du irrst dich«, sagte ich leise und wich nicht vor ihm zurück, so wie er es vermutlich erwartet hatte. »Es gibt Savants, die ein normales Leben führen. Es muss nicht so sein wie hier.«

      Seine Lippen kräuselten sich verächtlich. »Sagt wer? Dein kostbarer Seelenspiegel? Sieh ihn dir doch nur mal an: Er hat ohne lange zu fackeln seine Familie verhökert. Wenigstens stehen wir hier in der Community loyal zueinander. Ich spucke auf ihn und sein ach so normales Leben, wenn so was dabei rauskommt.«

      Mir fiel nichts ein, was ich dagegenhalten konnte – nicht ohne dabei meine Hoffnung zu offenbaren, dass Yves trotz allem eine Möglichkeit finden würde, dem Savant-Netzwerk nicht zu schaden. Es war befremdlich, dass Unicorn tatsächlich an die Community glaubte und er ihr auf seine eigene Art die Treue hielt. Aber wenn ich mich in ihn hineinversetzte, konnte ich ihn in gewisser Hinsicht verstehen: Die Community war die einzige Familie, die wir je kennengelernt hatten; woran sollte er sich sonst festhalten? Ich hatte vor lauter gewohnheitsmäßiger Angst vor ihm glatt vergessen, dass auch er nur ein Teenager und Opfer des Sehers war; bloß ging er mit der Situation ganz anders um als ich.

      Ich rieb mir die Arme, um das Frösteln zu vertreiben, das mich plötzlich erfasst hatte. »Trotzdem, du kannst nicht bestreiten, dass der Seher recht angetan ist von Yves. Vielleicht macht es mir das Leben hier ein bisschen leichter, wenn er meinen Seelenspiegel wertschätzt.«

      Unicorn bohrte mir seinen Zeigefinger in die Brust, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Du wirst nicht meinen Platz einnehmen, Phoenix. Ich habe unserem Vater zu viel von meinem Leben geopfert, um das zuzulassen. Ich habe mir meine Stellung über Jahre hinweg mühsam erarbeitet; ich werde nicht einfach zusehen, wie irgend so eine dürre Schlampe daherkommt und sich einfach alles unter den Nagel reißt.«

      Ich schob seine Hand weg. »Das ist nicht meine Entscheidung, richtig? Wenn der Seher Yves an seiner Seite haben will, dann ist das seine Sache.«

      »Dafür vertraut der Seher ihm nicht genug. Und er weiß genau, was für ein Waschlappen du bist – unzuverlässig, wenn es hart auf hart kommt. Er wird Dragon und mich noch immer für die Drecksarbeit brauchen.«

      »Dann hast du vor uns ja nichts zu befürchten.«

      Unicorn trat noch dichter an mich heran und packte mich an den Schultern, grub mir seine Finger ins Fleisch, dass seine Nägel kleine halbmondförmige Eindrücke hinterließen. »Sorge dafür, dass das so bleibt. Falls mir dein Seelenspiegel in die Quere kommt, werde ich ihn vorzeitig ins Grab bringen. Er wird dabei natürlich hundert Jahre alt werden – allerdings ist das eine Sache von zehn Minuten. Und ich werde jede einzelne davon auskosten und dann laut lachen, wenn du dem runzligen, zahnlosen Tattergreis einen Abschiedskuss gibst.«

      »Ich hasse dich«, wisperte ich und sah hinunter auf die Zehenkappen seiner schwarzen Stiefel, die er direkt neben die Spitzen meiner zierlichen Schuhe gepflanzt hatte. Ich wollte nicht, dass er den Schrecken in meinen Augen sah bei dem Gedanken, dass er seine Fähigkeit bei Yves anwenden könnte.

      Wir hörten Schritte draußen auf dem Gang. Er presste meinen Kopf gewaltsam an seine Schulter – die Verhöhnung einer geschwisterlichen Umarmung. »Ich bin froh, dass du so empfindest, Phee. Jetzt wissen wir jedenfalls genau, wo wir stehen, richtig?«

      Ich sagte nichts.

      »Richtig?« Er riss an meinen Haaren.

      »Ja«, stöhnte ich.

      »Phee, alles klar bei dir?« Yves war hereingekommen und hatte noch das Ende unserer Unterhaltung mitgekriegt.

      Unicorn schob mich mit einem warnenden Blick von sich fort. »Ja, ihr geht’s gut. Wir hatten nur einen kleinen Plausch unter Geschwistern, stimmt’s, Schwesterherz?«

      Ich nickte und rieb mir den Hinterkopf.

      »Dann lasse ich euch beide jetzt mal allein, damit ihr euch in Ruhe fertig machen könnt. Wir brechen in fünfzehn Minuten auf – das war es, was ich dir eigentlich hatte sagen wollen, Phee.« Er rempelte Yves im Vorbeigehen leicht an, mit einem fetten Grinsen im Gesicht.

      »Was war hier los?« Yves starrte Unicorn wütend hinterher.

      »Das Übliche. Bedrohung, Bestrafung, Einschüchterung.« Ich massierte mir die Schultern, versuchte, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich konnte nicht zulassen, dass Unicorn mich in ein zitterndes Nervenbündel verwandelte; das war ihm in der Vergangenheit schon viel zu oft gelungen und ich musste es schaffen, ihm die Stirn zu bieten. »Versprich mir einfach, dass du dich von ihm fernhältst. Er ist ungeheuer mächtig.«

      »Klar doch. Ich sehe uns nicht Thanksgiving im Kreis deiner Familie verbringen, Schatz.« Yves zog sich sein Oberteil aus und nahm das Hemd, das ich für ihn zurechtgelegt hatte, vom Bügel.

      »Wenn das überhaupt wirklich meine Familie ist. Ich hoffe noch immer, dass meine Mutter einen heimlichen Geliebten hatte.« Ich reichte ihm die Hose. »Ich bin mir nicht sicher, ob die passt.«

      »Dreh dich um, es sei denn, du willst einen Blick auf meine Boxershorts riskieren«, frotzelte er.

      Ich lächelte matt und fing an, in einer Kiste mit Krawatten nach einer weißen Fliege für ihn zu kramen.

      »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, wie hübsch du aussiehst? Ich mag diese Farbe an dir.«

      »Danke.«

      »Und die Kette ist wie für dich gemacht.« Er versuchte mich aufzumuntern und es funktionierte; es war wie ein bisschen Sonnenschein nach Unicorns Eiseskälte.

      Ich drehte mich wieder zu ihm um und hielt ihm die Fliege hin. »Ein Jammer, dass der ganze Schmuck geklaut ist, was?«

      »Stimmt. Aber vielleicht lasse ich dir genau solch eine Kette anfertigen, wenn wir in den USA sind.«

      »Sky hat erwähnt, dass du stinkreich bist.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Peinlich, aber wahr. Wenigstens müssen wir uns keine Sorgen machen, wie wir deine College-Gebühren bezahlen wollen. Ich leih dir was.«

      Ich schloss meine Augen, während dieser verlockende Traum zwischen uns schwebte. Ich hatte meine Zweifel, ob ich ihn wirklich begleiten würde, bislang noch nicht zur Sprache gebracht, weil ich schlichtweg nicht daran glaubte, dass dieses Ereignis tatsächlich eintreten würde. »Ich könnte aufs College gehen. Aber ich habe gar nicht die notwendige Qualifikation dafür.«

      Er hob mein Haar hoch und küsste mich auf den Nacken. »Du könntest mit intensivem Nachhilfeunterricht von einem äußerst fähigen Lehrer deinen Highschool-Abschluss machen.« Er gab mir noch einen Kuss auf mein nacktes Schulterblatt. »Und das wäre sogar umsonst, weil er nur Küsse verlangt als Bezahlung.« Er streifte mit seinen Lippen über meine andere Schulter.

      »Ich vermute mal, der Lehrer, den du meinst, ist an die fünfzig, übergewichtig und kämmt sich seine verbliebenen Haare über die Glatze? Hmm, ja, das klingt vielversprechend.«

      »Ha, ha.« Er bestrafte mich für meine freche Bemerkung und küsste mich auf die Wange. »Er ist fast achtzehn und hat die Highschool in allen Fächern mit eins abgeschlossen.«

      »Klingt nach Streber. Bin mir nicht sicher, ob ich den küssen will.«

      »Ach ja. Ich weiß aber mit Sicherheit, dass du es liebst, diesen aufstrebenden Wissenschaftler zu küssen. Ihm gefällt diese Bezeichnung übrigens besser als Streber – klingt viel attraktiver.«

      »Aber er muss doch selbst das College besuchen. Er hat gar keine Zeit, jemanden zu unterrichten, der nie eine Schule besucht hat.« Ich schlang meine Arme um ihn herum. Yves schaffte es, das letzte bisschen zitternde Angst, das mir nach dem Zusammentreffen mit meinem sogenannten Bruder noch immer in den Knochen steckte, vollständig zu vertreiben.

      »Es wird ihm ein großes Vergnügen sein. Und er wird auch eine Schule für dich finden – in seiner Nähe –, sodass du, während er damit beschäftigt ist, Geo-Dingsbums zu studieren, wie das Fach von nun an offiziell heißt, auch dein eigenes Leben hast.«

      »Hm, klingt zu schön, um wahr zu sein.«

      »Dann lehn dich einfach zurück und schau dabei zu, wie ich es Wirklichkeit werden lasse.«

      Allerdings gab’s da noch die Winzigkeit, dass er das Savant-Netzwerk verraten hatte und uns ein Treffen mit den verbrecherischen Komplizen des Sehers bevorstand. »Yves ...«

      Er legte mir einen Finger an die Lippen. »Pst. Nicht jetzt. Vertrauen, weißt du noch?«

      Er verlangte mehr von mir als jemals irgendjemand zuvor. Ich schenkte einem anderen Menschen nicht so leicht mein Vertrauen. Aber das hier war Yves. Ich nickte und schluckte, probierte ein strahlendes Lächeln. »Okay, mein Hübscher, dann wollen wir den Haufen mal mit unserer nochchalanten Ausstrahlung von den Hockern reißen.«

      »Nonchalante Ausstrahlung? Uärgh.«

      »Na ja, im Moment bin ich nicht so wortgewandt wie sonst.«

      »Weißt du, ich hab mir gedacht, du solltest im College Literatur als Hauptfach belegen. Was meinst du?«

      »Jahrelang nichts weiter tun als Bücher lesen? Wo kann ich mich für diesen Kurs einschreiben?«

      Er drückte mich an sich und atmete tief ein. »Merk dir, wo wir stehen geblieben sind. Jetzt müssen wir erst mal in die Höhle des Löwen.«


      Ich hatte damit gerechnet, dass wir uns wie bei unserem letzten Treffen mit den ausländischen Partnern des Sehers bei einem förmlichen Abendessen den geschäftlichen Dingen zuwenden würden, doch anscheinend waren die Informationen, die sie von Yves erhalten hatten, ein Grund zum Feiern für sie und so starteten wir den Abend in einem privaten Jazzclub in Soho. Die Abordnung der Community bestand aus dem Seher, Dragon, Unicorn sowie Yves und mir. Kasia war zwar nirgends in Sicht, aber das hieß nicht, dass sie nicht irgendwo in der Nähe postiert war, um das Treffen zu überwachen. Vermutlich hatten alle Savants in Spitzenpositionen einen eigenen Kommunikationsexperten.

      Unser Taxi setzte uns in der Frith Street ab, gegenüber der schwarzen Eingangstür und dem beleuchteten Innenraum des The Knowledge. Das einstige Wohnhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert war komplett entkernt und bis zum Keller ausgeschachtet worden, sodass ein höhlenartiger Raum entstanden war, in dem sich eine Bühne erhob und viele kleine Tische für die Zuschauer standen. Nur die Reihen von Sprossenfenstern im ersten und zweiten Stock zeugten noch davon, dass es sich um ein historisches Gebäude handelte. Die vielen modisch gekleideten Gäste, die hier ein und aus gingen, bestätigten den Eindruck, dass dieses Lokal einer von Londons hippsten Läden war.

      Der Seher bürstete einen imaginären Fussel von seinem weißen Revers. »Das ist dir zu Ehren«, sagte er zu Yves mit einem flüchtigen Grinsen.

      »Ich bin beeindruckt.« Yves betrachtete die lebhafte Straße voller Bars und Clubs. »Ich wollte schon immer mal ins The Knowledge – jeder Jazzfan hat es bei einem Londonbesuch ganz oben auf seiner Liste stehen. Woher wussten Sie, dass ich Musik liebe?«

      Der Seher stiefelte los. »Du wärst überrascht, was wir im Laufe der Jahre alles über dich in Erfahrung gebracht haben, Yves. Du lebst laut meinen amerikanischen Kollegen zwar recht zurückgezogen, trotzdem lässt sich vor interessierten Dritten nicht alles verbergen.« Er verharrte kurz auf der Schwelle. »Aber das weißt du ja, denn ihr habt uns ebenfalls observiert, stimmt’s?«

      Yves drückte meine Hand. »Ein paar von uns haben das vermutlich getan. Ich allerdings nicht. Ich habe in den letzten vier Jahren die Highschool besucht und war fleißig am Lernen. Keine Zeit fürs Spionieren.«

      »Du bist ausgesprochen clever, wie wir alle wissen.« Der Seher forderte uns mit einer ungeduldigen Handbewegung auf, ihm zu folgen. »Mir steht jede Menge Muskelkraft zur Verfügung, aber ich brauche dringend mehr Hirnschmalz für meine Operationen; du bist also eine willkommene Ergänzung und ich glaube, du wirst feststellen, dass es viel mehr Entfaltungsmöglichkeiten für deine Fähigkeiten gibt, wenn sie nicht durch die idiotischen Wertvorstellungen des Savant-Netzwerks beschränkt werden.«

      Wie zum Beispiel von Anstand und Moral.

      Hinter ihm standen Unicorn und Dragon und starrten mich wütend an, aber jetzt mal ehrlich – es war doch nicht meine Schuld, dass der Seher sie nur als nützliche Muskelpakete ansah.

      Die wehmütigen Klänge eines Saxofons drifteten aus dem Zuschauerraum herüber. Der Seher trat ein und wir folgten dicht hinter ihm, wie ein Umhang, der ihm um die Füße glitt. Der Raum war rappelvoll, aber die Savants hatten die besten Plätze reservieren lassen, direkt vorne an der Bühne. Sie waren alle versammelt – die Repräsentanten der gefährlichsten Verbrechersyndikate der Welt, und zwar in gleicher Konstellation wie im Hotel. Auf jedem Tisch stand eine kleine Kerze in einem roten Kerzenhalter; in dem Schummerlicht sahen die Flammen für mich aus wie dämonische Augen, die über die Tischränder hinweg böse zu uns hinspähten. Mich überkam das plötzliche Verlangen, auf dem Absatz kehrtzumachen und loszurennen – um mein Leben zu rennen. Yves verstärkte seinen Griff, denn er spürte mein Zögern.

      »Alles wird gut«, flüsterte er.

      Wir traten in den Raum ein, genau in dem Moment, als die letzten Noten von ›Cry Me a River‹ erklangen und das Publikum anfing, Beifall zu klatschen. Der Seher lächelte; ihm gefiel, dass es zufällig so aussah, als würden die Leute ihm applaudieren. ›Jim‹ New York erhob sich und winkte uns zu sich herüber. Ich konnte die anderen Mitglieder der Anführergruppe sehen, Moskau, Beijing, Sydney und alle anderen, die ganz in der Nähe saßen.

      Es ging hier nicht um einen unterhaltsamen Abend, sondern darum, dass man uns präsentieren wollte. Der Seher erbrachte den Beweis, dass er einen Benedict gezähmt hatte.

      Jim schüttelte dem Seher die Hand, dann klopfte er Yves auf die Schulter. »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin New York. Hab schon viel von Ihnen gehört, natürlich; hätte nur nicht geglaubt, dass ich diesen Tag noch mal erleben würde.« Er entdeckte mich hinter Yves. »Andererseits, wenn ich eine Frau wie Ihre beschützen müsste, würde ich meinen Lebensentwurf vermutlich auch neu überdenken.« Er hakte mich unter und zog mich an den Tisch ins Licht, tat so, als wären wir gute alte Freunde. »Sie sehen bezaubernd aus, Miss London. Nehmen Sie bitte Platz.«

      Es gab nur vier Stühle am Tisch, sodass Unicorn und Dragon sich drängeln mussten, um noch einen Platz in unserer Nähe zu bekommen. Ein Kellner erschien mit einer Flasche Champagner und schenkte uns allen ein. Ich tat so, als würde ich in den Toast mit einfallen, rührte mein Getränk aber nicht an. Yves hielt die ganze Zeit meine Hand, im Verborgenen unter dem Tisch, und gab mir so den dringend benötigten Rückhalt, während er unbefangen mit Jim über Baseball plauderte. Von mir wurde nichts weiter verlangt, als schmückendes Beiwerk zu sein, und so nahm ich den Raum genau in Augenschein, spähte Fluchtrouten aus für den Fall, dass wir einen schnellen Abgang machen müssten. Erst als ich den nächsten Notausgang entdeckt hatte, richtete ich mein Augenmerk auf die Musiker. Meine Finger umklammerten krampfhaft Yves’ Hand. Das Saxofon wurde von einer kleinen Blondine gespielt. Die kräftig geschminkten Augen, das schwarze Brillengestell und der vampirrote Lippenstift konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass es sich bei ihr in Wahrheit um meine Zimmergenossin der vergangenen Tage handelte. Sky. Halb hoffend, halb bangend sah ich mich suchend nach Zed um, da ich vermutete, dass er seinen Seelenspiegel in einer solchen Situation nicht alleinlassen würde. Schließlich erkannte ich ihn in dem vollbärtigen Drummer mit Blumenhemd und – ja, wirklich – Sandalen und Socken. Ich biss mir auf die Zunge, um den absurden Drang zu unterdrücken, angesichts dermaßen selbstlosen Modeverzichts laut loszuprusten.

      Aber was hatte das alles zu bedeuten? Wenn sie hier waren, dann waren die anderen Benedicts auch nicht weit. Und entweder wussten sie von Yves’ Verrat oder er hatte die ganze Zeit über ein falsches Spiel getrieben und war klammheimlich gegen den Seher vorgegangen. Ich schloss die Augen, mir schwirrte der Kopf. Sollte das der Fall sein, dann wäre ich gezwungen, jemandem, den er liebte, zu schaden. Ich konnte nicht ... würde nicht ... es sei denn ... Mir ging auf, dass der Seher mir nicht untersagt hatte, seinen Befehl gegen mich selbst zu richten. Yves liebte mich – das hatte er mir vor wenigen Stunden gesagt. Eher würde ich mir selbst etwas antun, bevor ich einem seiner Familienangehörigen auch nur ein Haar krümmte.

      »Alles okay, meine Liebe?« Der Seher heuchelte Besorgnis, als er meinen gequälten Gesichtsausdruck sah, aber ich merkte, dass mein Verhalten ihn in Alarmbereitschaft versetzte. Ich rief mich wieder zur Ordnung. Ich wusste nicht mit Sicherheit, was die Benedicts hierhergeführt hatte. Yves hatte geschworen, seiner Familie nichts zu verraten, um nicht den Gedankenvirus zu aktivieren, den der Seher mir eingepflanzt hatte. Vielleicht hatten sie noch andere Informationsquellen, von denen ich nichts wusste. Kein Grund also, wegen ein paar Verdachtsmomenten jetzt die Nerven zu verlieren.

      »Ähm ... ja, danke. Ich habe nur gerade über das Lied nachgedacht. Es erinnert mich immer an den Tod meiner Mutter.«

      Jim hatte meine Äußerung gehört und schüttelte den Kopf. »Oh, das können wir aber nicht erlauben – keine trübsinnigen Gedanken heute Abend. Wir bitten die Band einfach, ein Lied zu spielen, das Ihnen gefällt. Welches darf’s denn sein?«

      Ich überlegte schnell, durchforstete mein Hirn nach einem geeigneten Song. »Wie wäre es mit ›I Put a Spell on You‹?« Ich hatte es vor Kurzem als Musikuntermalung in einem Café gehört und der Titel war bei mir hängen geblieben, weil er mir im Zusammenhang mit den Gaben der Savants so passend erschien.

      Jim schnippte mit den Fingern und wies den Kellner an, unseren Wunsch weiterzugeben. Die Musiker unterbrachen kurz ihre Vorbereitungen für die nächste Nummer und berieten sich. Dann schickten sie eine Nachricht backstage, während der Pianist – ich erkannte ihn nicht – ein Medley verschiedener Songs spielte. Hinter einem Vorhang im rückwärtigen Teil des Clubs kam eine kurvige Dame mittleren Alters in einem engen roten Kleid und Seidenturban hervor und trat ans Mikrofon. Hätte ich mir doch bloß ein Instrumentalstück gewünscht; so allerdings hatte ich mit meiner Wahl Yves’ Mom Karla ins Rampenlicht gezerrt. Sie war beinah nicht wiederzuerkennen, dank der getönten Brille und dem divamäßigen Glitzerfummel. Aber Junge, Junge – konnte die singen! Niemand wäre je auf die Idee gekommen, dass Victor sie hier eingeschleust hatte, denn sie klang wie ein Profi, sang mit tiefer, sinnlicher Stimme. Ich war mir nicht mal sicher, ob Yves bemerkt hatte, dass er von seiner Familie umringt war, da seine ungeteilte Aufmerksamkeit unseren Gastgebern zu gelten schien. Aber er musste doch die Stimme seiner eigenen Mutter erkannt haben? Wenn ja, ließ er sich nichts anmerken.

      »Ähm ... Yves ...«, flüsterte ich. Ich wollte, dass er mir in die Augen sah, um mich ihm ohne Worte mitteilen zu können.

      Er lächelte mich spröde an und sein Gesicht strahlte nichts von seiner gewohnten Offenheit aus. »Jetzt nicht, Schatz.«

      Das war keine Antwort. Ich wusste immer noch nicht, ob er wusste. Ich ließ es erst mal dabei bewenden und lauschte für ein paar Minuten ihrem angeregten Gespräch. Jim versuchte, Yves abzuwerben und in seine Organisation zu holen, sprach in verschleiernden Worten über den Drogenring, den er mit anderen Mitgliedern der verbrecherischen Savant-Vereinigung aufgebaut hatte. Ich spürte, wie dem Seher allmählich der Kamm schwoll, weil man ihn einfach so ausbooten wollte.

      »London ist ein gigantischer Markt«, fuhr er plötzlich dazwischen. »Mein Plan ist, dass Yves uns dabei hilft, eine Route in die Hauptstadt auf die Beine zu stellen. Seine Computerkenntnisse werden uns bei der Umgehung der Zollkontrollen unschätzbare Dienste leisten.«

      Jim machte eine wegwerfende Handbewegung. »Diese Idioten? Wir haben äußerst fähige Kuriere, die es an jedem vorbeischaffen.«

      »Aber um wie vieles verlässlicher wäre ein Computerprogramm, das alle Lieferungen, die unter unserem Namen laufen, freigeben würde? Wenn die Waren als kontrolliert deklariert würden, bräuchten wir keine Kuriere mehr.« Der Seher nippte an seinem Champagner und rümpfte die Nase. »Ein bisschen zu trocken für meinen Geschmack.« Er rief mit einer Handbewegung den Kellner heran und bestellte einen anderen Jahrgang – keine sonderlich beeindruckende Machtdemonstration, die zeigen sollte, dass nun wieder er am Zug war. »Was meinst du, Yves?«

      Yves machte ein Gesicht, als wollte er lieber nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen. »Beide Vorgehensweisen haben Vorteile«, erwiderte er diplomatisch. »Man kann sich nicht immer auf die Technik verlassen. Unter Umständen kommen die Behörden auf die Idee, bei den Lieferungen Stichproben vorzunehmen. Und die Kuriere können noch immer an den Spürhunden scheitern.«

      Jim lachte düster. »Diese verdammten Köter. Wir haben noch niemanden gefunden, der sie dazu bringen kann, ihre Nase in anderer Leute Sachen zu stecken – Gedankenkraft wirkt nur auf Menschen.«

      Der Blick des Sehers huschte zu mir herüber. »Was ist mit dir, Phoenix? Kannst du Tiere manipulieren?« Er wandte sich wieder an Jim. »Mein kleines Mädchen hier kann nämlich genialerweise das Gehirn für ein paar Sekunden lahmlegen.«

      Jim erhob sein Glas und prostete mir zu.

      »Gibt keinen Grund, warum es bei Hunden nicht funktionieren sollte. Was meinen Sie?«

      »Äh ... ich hab’s noch nie ausprobiert.« Mir war übel – schlimm genug, dass ich eine Diebin war, aber jetzt plante der Seher, mich als eine Art Drogenkurier zu benutzen. »Das müsste ich mir noch mal durch den Kopf gehen lassen. Entschuldigen Sie mich bitte. Ich gehe mich eben mal frisch machen.« Ich musste versuchen herauszufinden, was hier vor sich ging, um gewappnet zu sein für das, was als Nächstes passieren würde. Er hielt meine Hand fest, wollte mich nur widerwillig gehen lassen, aber ich machte mich mit einem Ruck frei. »Bin gleich wieder da.«

      Ich ging in Richtung Toilette, wohl wissend, dass Unicorn von seinem Tisch aufgestanden war und mir folgte. Ich hielt die Augen nach weiteren Benedicts offen, die uns möglicherweise beschatteten, doch ich konnte niemanden entdecken. Ich lächelte Unicorn säuerlich an und betrat die Damentoilette, starrte für volle fünf Minuten reglos in den Spiegel, in der Hoffnung, dass entweder Sky oder Karla den Wink verstanden hätten und herkommen würden, um mir zu erklären, was hier los war. Außerdem wollte ich die Chance nutzen, für Yves eine Lanze zu brechen – für den Fall, dass er sie um meinetwillen hintergangen hatte – und von dem Plan zu erfahren, den sie verfolgten, denn den gab es mit Sicherheit. Sie hatten keine Gelegenheit gehabt, uns einzuweihen, da wir seit Yves’ Ankunft in der Community überwacht worden waren. Wenn dermaßen viele Beteiligte im Dunkeln tappten, ohne die Pläne der anderen zu kennen, liefen wir Gefahr, dass alles in einem Riesenschlamassel endete.

      Aber niemand kam.
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Kapitel 20

    Unicorn stand noch immer auf Posten, als ich nach draußen tretend mir das Haar richtete, so als hätte ich mich die ganze Zeit mit meinem Aussehen beschäftigt; etwas, was er als klassisches Benehmen von einem Mädchen erwarten würde. So, wie er sich mit verschränkten Armen vor den Klos aufgebaut hatte, war es kein Wunder, dass ich da drinnen allein geblieben war. Ich verkniff mir die Bemerkung über Spanner, die vor Damenklos herumlungerten, und marschierte zurück an meinen Tisch. Karla hatte die Bühne inzwischen verlassen und die Band spielte irgendeine Melodie, die ich nicht kannte. Sky war wieder am Saxofon, die Augen auf den Drummer gerichtet, während sie sich im Takt hin und her wiegte. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es hinkriegten, dass die Musik dermaßen locker und leicht klang, wo doch alles auf eine Katastrophe zusteuerte.

      »Alles okay?«, murmelte Yves.

      »Mhm.« Ich war bis aufs Äußerste angespannt. Nein!, wollte ich schreien: Merkst du denn nicht, dass deine Familie hier im Club ist, während wir umringt sind von einem Haufen gnadenloser Killer, die mit dem Leid anderer Leute schnelles Geld machen wollen? »Alles bestens, danke.«

      Yves strich über meinen Arm und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. Diese Geste von ihm war etwas voreilig gewesen. Noch ehe ich wusste, wie mir geschah, nahm das Unglück seinen Lauf. Ein Mann am Nebentisch warf einen prüfenden Blick auf sein Handy, dann kam er zu Jim herüber. Er beugte sich zu ihm und flüsterte etwas in sein Ohr.

      New Yorks Augenbrauen schossen nach oben. »Sind Sie sicher?«

      Der Mann nickte und zeigte ihm eine Textnachricht auf seinem Handy.

      Yves tippte mir ans Handgelenk, eine Warnung, doch wovor, das wusste ich nicht. Sei bereit, schien er mir sagen zu wollen.

      Jim wandte sich Yves zu. »Tja, Benedict, so wie’s aussieht, haben wir ein paar Schwierigkeiten mit den Informationen, die Sie uns gegeben haben.«

      Yves schwenkte den Champagner in seinem Glas. »Was für Schwierigkeiten? Wenn Sie sich an meine Worte gehalten haben, sollte es keine Probleme geben.«

      »Und was waren Ihre Worte?« Jim fasste in die Innentasche seines Sakkos – einen schrecklichen Moment lang glaubte ich schon, er würde eine Pistole zücken, doch stattdessen holte er einen BlackBerry hervor.

      »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen keine Kopien des Originals machen.«

      »Dafür ist es jetzt zu spät: Die Daten wurden an uns alle weitergegeben. Und wissen Sie was? Irgendwie haben sich seit dem letzen Aufruf des Dokuments ein paar der enthaltenen Namen verändert.«

      Yves nickte, als wäre das alles zu erwarten gewesen.

      »Laut Ihren Informationen sind jetzt Donald Duck und Micky Maus führende Mitglieder des Savant-Netzwerks.« Jims Stimme klang nicht im Geringsten belustigt. »Und irgendwie haben diese Namen die eigentlichen Kontakte ersetzt, die ich heute Nachmittag markiert hatte.«

      Yves zuckte mit den Schultern. »Haben Sie sich die Liste denn ausgedruckt?«

      Jim lockerte seine Fliege, vor lauter Verärgerung traten die Sehnen an seinem Hals hervor. »Nein, natürlich nicht. Aber das wissen Sie doch, stimmt’s? Sie haben die Datei mit einer Sperre versehen, sodass wir das Dokument nur am Bildschirm lesen konnten.«

      Yves schob sein Glas beiseite. »Ich kann für Sie die Einstellungen ändern, kein Thema. Dafür müssen nur die Zugangsberechtigungen angepasst werden.«

      Mir fiel auf, dass überall um uns herum andere Savants geflüsterte Botschaften oder SMS erhielten.

      »Tolstoi! Rasputin!«, schnaubte Mr Moskau und warf sein Smartphone auf den Tisch. Seine Handlanger scharten sich sofort um ihn, ihre Hände tief in den Taschen verborgen oder seitlich unter die Jacken geschoben, wo sie nach ihren Pistolen fühlten. »Das ist eine Beleidigung!«

      »Sehr lustig. Crocodile Dundee und Kylie Minogue!« Mr Sydney stieß seinen Stuhl zurück und packte Yves unsanft am Genick. »Was läuft hier, Freundchen?«

      Mir schlug das Herz in der Kehle und ich sah, dass der Tumult im vorderen Bereich des Clubs die Aufmerksamkeit anderer Gäste erregte, und die, die klug waren, standen auf und gingen. Das Servicepersonal brachte sich in Position, bereit, bei Handgreiflichkeiten dazwischenzugehen – aber Kellner wie sie hatte ich noch nie erlebt, so wachsam und vollkommen unbeeindruckt von der bedrohlichen Situation vor der Bühne. Ohne irgendwelche Anzeichen von Yves’ älterem Bruder zu sehen, beschlich mich allmählich der Verdacht, dass wir von Victors Polizeifreunden umgeben waren. Auch die Band hatte Notiz von dem Vorfall genommen und verstummte, als sich die Savants um unseren Tisch drängten.

      Yves mimte den Lässigen. »Das ist kein Spiel«, sprach er laut in die Stille hinein. »Ich habe Sie davor gewarnt, die Dateien vom Memory Stick herunterzuziehen. Sobald sie von meinem Stick heruntergeladen werden, setzt sich der Selbstzerstörungsprozess in Gang.« Yves schüttelte Sydneys Hand ab und trat vom Tisch zurück, sodass ich direkt hinter ihm stand. »Hören Sie, Sie erwarten doch wohl nicht von mir, dass ich sensible Daten einfach so herumliegen lasse als Einladung, bei Wikileaks gepostet zu werden, oder? Ich hab gedacht, Sie hätten wesentlich bessere Sicherheitsstandards.« Seine Stimme triefte vor Verachtung über ihr technisches Know-how. »Die Dateien werden Schritt für Schritt zerstört, sobald sie von dem ursprünglichen Datenträger entfernt werden, natürlich in einer kultursensiblen Vorgehensweise, da ich möchte, dass der Rezipient merkt, was geschieht. Ich versuche keinesfalls, mein Tun zu verschleiern.«

      Jim stieß Yves zurück auf seinen Stuhl. »Okay, nach dieser äußerst amüsanten Präsentation Ihrer technischen Zauberkünste können Sie uns die Information also noch mal zuschicken? Ohne die zeitprogrammierte Datenzerstörung?«

      »Na sicher. Ich brauche dazu nur fünf Minuten an einem Computer, der etwas taugt.« Yves blickte mit Unschuldsmiene in die Runde, so als würde er erwarten, dass ein solches Gerät, hier mitten im Nachtclub, jeden Moment vor ihm auftauchen würde.

      Aber der Seher war nicht erfreut, dass sein Schützling sie in aller Öffentlichkeit so überrumpelte. Er kaufte Yves die Geschichte nicht ab. »Phoenix, stell dich da drüben hin, neben deine Brüder.«

      »Was? Wieso?« Ich hasste es, im Mittelpunkt zu stehen, spürte, wie sich das Augenmerk der Savants auf mich legte.

      Yves zeigte erste Anzeichen, dass sein Selbstbewusstsein zu bröckeln begann. »Sie bleibt hier.«

      »Sie geht.« Der Seher bedeutete Dragon, mich aus der Ansammlung herauszunehmen. »Ich glaube, Sie können sich besser konzentrieren, wenn Sie wissen, dass Phoenix in der Obhut ihrer Familie ist.« Er bedachte Yves mit einem trockenen Lächeln. »Ich beginne mich zu fragen, ob Sie vielleicht noch weitere Überraschungen für uns in petto haben, Mr Benedict. Denken Sie daran, dass Phoenix einen Auftrag ausführen muss, falls Sie uns hintergangen haben, also überlegen Sie genau, bevor Sie antworten.«

      »Ich habe nichts getan. Ich habe Sie davor gewarnt, die Dateien vom Datenträger zu kopieren. An den jetzigen Folgen sind Sie selbst schuld.«

      »Aber es muss Ihnen doch klar gewesen sein, dass die Daten für uns nur von Nutzen sind, wenn wir sie weiterverbreiten können.«

      »Aber Sie haben mich nie darum gebeten, diese Funktion freizuschalten, oder?«

      Oh mein Gott – jetzt ging mir ein Licht auf! Meine Zweifel lösten sich in Luft auf wie Nebel beim ersten Sonnenstrahl. Yves war seiner Familie gegenüber loyal geblieben und hatte sein Versprechen an mich gehalten, indem er anderen überlassen hatte, die Entscheidung zu treffen, die zur Datenzerstörung geführt hatte. Sie hatten sich sozusagen selbst verraten. Meine Erleichterung war unbeschreiblich.

      Dragon merkte, dass das Gespräch eine unliebsame Richtung nahm, und drehte mir den Arm auf den Rücken, um mich daran zu hindern, etwas Unüberlegtes zu tun. Verzweifelt schaute ich, was Victors Leute machten, doch sie blieben auf Abstand. Ich fragte mich, ob sie den ganzen Laden womöglich verwanzt hatten; vielleicht hofften sie darauf, dass die Savants sich selbst noch weiter belasten würden. New York hatte doch bereits über Drogenlieferungen gesprochen; reichte das nicht? Oder vielleicht warteten sie auch auf irgendein Zeichen von Yves. Komm schon, Victor, drängte ich stumm, bereite der Sache ein Ende, bevor Yves noch verletzt wird.

      Jim betrachtete Yves mit verwirrter Miene. »Wo liegen eigentlich Ihre Loyalitäten, Mr Benedict?«

      Der Seher winkte Unicorn näher zu sich heran. »Ich denke, das wissen wir – bei seinem Seelenspiegel.«

      Jim legte seine Hände um Yves’ Hals, drückte ihn gewaltsam gegen die Rückenlehne. »Mich würde allerdings interessieren, was er sonst noch mit diesem Memory Stick gemacht hat. Ich frage mich, ob er ihn nicht vielleicht mit mehr als einem Virus infiziert hat; womöglich haben wir damit unsere Systeme komplett verseucht. Ausgesprochen dumm von uns, dass wir so etwas in unserer Euphorie über die erhaltenen Informationen nicht in Betracht gezogen haben.«

      »Da gebe ich Ihnen recht. Ich fürchte, da haben wir alle ein wenig den Kopf verloren.« Der reumütige Ton des Sehers ließ mich erschaudern. »Unicorn, ruf Mr Benedict doch bitte in Erinnerung, was er riskiert, wenn er ein doppeltes Spiel mit uns treibt.«

      Unicorn streifte einen Lederhandschuh ab und dehnte seine Finger. »Wie viel soll ich wegnehmen?«

      »Ein Jahr oder zwei sollten genügen.«

      Yves kämpfte gegen Jims Würgegriff an. »Was haben Sie vor?«

      Ich gab Dragon einen Stoß. »Fass mich ja nicht an!«

      Der Seher richtete seine blassblauen Augen auf mich. »Du bist ihm doch völlig egal, meine Liebe. Ob das Band zu seinem Gegenstück zerreißt, wenn man einen Seelenspiegel altern lässt? Immerhin seid ihr der Legende nach durch die Geburt miteinander verbunden.«

      »Nein! Bitte!«, schrie ich und versuchte in Panik, mich Dragons Griff zu entwinden, während Unicorn auf mich zukam. Die Ereignisse waren außer Kontrolle geraten und hatten sich in einen Albtraum verwandelt: Unicorn schien es kaum abwarten zu können, seine neueste Aufgabe in Angriff zu nehmen – wie sehr musste er mich hassen.

      »Bitte nicht!«

      Yves schrie laut nach Victor, schlug Jims Hände weg und versuchte, durch die Menge hindurch zu mir zu gelangen, aber die anderen Savants hielten ihn zurück. Verzweifelt griff ich nach Unicorns Mentalmustern und es gelang mir, ihn für wenige Sekunden zu paralysieren, aber er wusste, wie meine Fähigkeit wirkte, und wehrte sie ab, noch bevor ich sie voll ausschöpfen konnte. Dragon erlag meinem Angriff nur für einen kurzen Augenblick, bevor er ihn einfach abschüttelte.

      »Blöd von dir – jetzt hast du uns sauer gemacht«, knurrte er und zog mich in Unicorns Richtung. »Zwei Jahre werden nicht reichen.«

      In dem Moment ging der Tisch neben uns in Flammen auf; die roten Kerzen spuckten Feuer und Wachs wie Miniaturvulkane. Dragon fluchte und geriet ins Taumeln, kugelte mir dabei um ein Haar den Arm aus. Die Sirene des Feueralarms plärrte los und die Sprinkleranlage ging an. Leute rannten schreiend in unsere Richtung bei dem plötzlichen Anblick von Pistolen; Kellner und ebenso Gäste entpuppten sich als Polizeikräfte. Wurfgeschosse zischten über unseren Köpfen hinweg, abgefeuert von den Bodyguards der Savants.

      Dragon warf sich unter den Tisch und riss mich mit.

      »Polizei! Polizei!« Schreie aus allen Richtungen. »Waffen runter. Hände hoch, sodass wir sie sehen können.«

      »Phee!«, brüllte Yves über den Tumult hinweg. »Wo bist du?«

      »Yves!«, kreischte ich.

      Dragon schlug mir eine Hand vor den Mund. Unicorn kam zu uns herübergerobbt.

      Yves!

      »Wir nehmen sie mit?«, fragte Dragon knapp.

      Durch einen Wald von Beinen hindurch sahen wir die weiße Gestalt des Sehers und auch die anderen Savants, alle umstellt von bewaffneten Polizisten. Keiner legte Hand an sie; bestimmt hatte man sie über die besonderen Fähigkeiten dieser Männer informiert. Die Gegenwehr war zum Erliegen gekommen; drei Stühle und mehrere Gläser hingen über unseren Köpfen in der Luft, drehten sich langsam im Kreis wie Gesteinsbrocken in einem Asteroidenfeld. Inmitten der Polizisten stand Mr Benedict Händchen haltend mit seiner Frau, die Augen geschlossen, voll konzentriert und so merkwürdig still, während um sie herum große Verwirrung herrschte. Ich tauchte kurz in ihre Mentalmuster ein und sah, dass das Ehepaar eine Art Schutzwall aufrechterhielt, der die Savant-Gruppe umschloss und die Wurfgeschosse abhielt. Ein Mann, Sydney, glaube ich, brach zusammen – einen Pfeil im Nacken. Ein Stuhl fiel im selben Moment aus der Luft zu Boden, dem mentalen Zugriff des Mannes entrissen. Die Polizei setzte Narkosepistolen ein – super! Ich spürte einen Anflug von Hoffnung.

      »Zeit abzuhauen!« Unicorn fuhr in seinen Handschuh. »Ich glaube, wir benötigen drastischere Maßnahmen als meine Alterungskraft, damit sie kooperieren. Ich habe keine Lust, aus den Latschen zu kippen und in einem Hochsicherheitsgefängnis wieder zu mir zu kommen.«

      Dragon zog eine Pistole aus einem Halfter unter seiner Jacke und stieß mir den Lauf von unten ans Kinn.

      »Yves!«, rief ich verzweifelt.

      Wo bist du?

      Der Tisch, der uns vorübergehend Deckung verschafft hatte, hob sich vom Boden in die Luft und kippte Richtung Bühne. Aus dem Augenwinkel sah ich Sky, die, hinter dem Klavier kauernd, das Möbelstück mit dem Finger dirigierte wie eine Kapellmeisterin. Hinter ihr hatte Zed sich in Position gebracht und warf per Telekinese in weitem Bogen eine Champagnerflasche auf Dragon, aber Unicorn sah das noch früh genug und zog seinen Bruder zur Seite. Mit einem Ruck aus dem Handgelenk ließ Dragon die Flasche zerbersten und der Inhalt bespritzte die hinter dem Tresen verschanzten Polizisten. Er verschwendete keine Zeit und schleifte mich zum Ausgang.

      »Nehmen Sie die Waffen herunter!«, befahl der leitende Beamte, als er uns außerhalb der Absperrung entdeckte.

      Unicorn öffnete mit einem Tritt den Notausgang. »Wenn Sie uns folgen, stirbt sie.«

      Dragon stieß die Polizisten, die die Hintertür bewachten, mit einer Kraftwelle aus dem Weg. Sie wurden gegen die Wand geschleudert und glitten daran herunter wie Marionetten mit zerschnittenen Schnüren.

      Leg sie lahm!, flehte Yves voller Verzweiflung. Ich konnte spüren, wie er versuchte, den Ring von Polizisten zu durchbrechen, aber sie hatten Anweisungen, alle festzuhalten – ohne Ausnahme.

      Ich hab’s versucht, es funktioniert nicht. Sie wehren es zu schnell wieder ab.

      Und dann standen wir in einer hässlichen Seitengasse auf der Rückseite des Clubs – nichts außer Abfalltonnen und vom Wind verwehtem Verpackungsmüll. Die Polizei – falls sie überhaupt da war – war nirgends zu sehen.

      »Auto«, sagte Dragon lapidar.

      »Ja. Gib sie mir. Du besorgst eins.« Unicorn drückte mir seine Waffe an die Schläfe, während Dragon seine herunternahm und mich losließ. Dann marschierte er zum Straßenrand, im Visier einen schwarzen BM W, der seine Mitfahrer gerade vor einem Restaurant abgesetzt hatte. Als der Fahrer Gas gab, machte Dragon einen Schritt auf die Straße und nahm seine Hände hoch. Es war, als ob das Auto gegen eine unsichtbare Ziegelmauer prallte. Ich konnte die Anstrengung in Dragons Gesicht sehen, als er den motorstarken Wagen zum Stillstand brachte. Dann richtete er einen Finger auf den Fahrer.

      »Raus!«

      Das ließ sich der Fahrer nicht zweimal sagen; ängstlich krabbelte er nach draußen, die Autotür blieb weit offen stehen.

      Dragon öffnete die Hintertür und ich wurde unsanft hineinbugsiert. Unicorn fiel quasi auf mich drauf, die Pistole zwischen uns eingeklemmt, und für einen quälenden Augenblick dachte ich, sie könnte womöglich versehentlich losgehen.

      »Das sind sie! Das Auto!« Ich konnte Stimmen hören – darunter auch Victors.

      »Los!«, schnauzte Unicorn.

      Dragon im Fahrersitz drückte aufs Gaspedal und schoss mit quietschenden Reifen davon. Als er um die Ecke bog, stieß er einen Triumphschrei aus.

      »Das war ja ein verdammtes Kinderspiel!«, lachte er.

      Unicorn setzte sich aufrecht hin, in der Gewissheit, dass niemand das Auto unter Beschuss nehmen würde, solange ich drinsaß. »Ja, krass. Wir haben gerade ein gutes Gespann abgegeben.«

      Dragon bog trotz roter Ampel scharf links ab; ein Doppeldecker-Bus musste ausweichen und krachte bei dem Manöver in einen Zaun. Dragon johlte vor Schadenfreude. »Wohin?«

      »Zurück zur Community.« Unicorn riss den Saum meines Rockes in Streifen und fesselte mich damit an Händen und Füßen. »Ich schlage vor, wir nehmen uns, was wir brauchen, sagen den anderen, sie sollen verschwinden, und machen in vier Tagen ein neues Treffen aus – wenn sich die Lage beruhigt hat.«

      Das Auto geriet kurz ins Schlingern. »Wie? Wir übernehmen die Macht?«

      Unicorn massierte sich die Schläfen. »Natürlich nicht. Wir bleiben loyal. Das müssen wir – das müssen wir sogar ganz bestimmt. Aber während seiner Abwesenheit will der Seher seine Angelegenheiten doch sicher in guten Händen wissen.«

      Dragon verstand sofort, worauf er hinauswollte. »Ja, und falls er für längere Zeit nicht mehr auf freien Fuß kommen sollte, weiß er wenigstens, dass wir ihn in Ehren halten, indem wir so leben, wie er gelebt hat, und ihn bei seiner Rückkehr als Held feiern werden.

      »Ja, so was in der Richtung.«

      »Armer alter Dad.« Dragon kicherte und seine Heiterkeit steckte seinen Bruder an. »Im Knast wird’s ihm gar nicht gefallen. Keine schicken Frauen, die ihn verwöhnen.«

      »Sie werden ihn in eine Einzelzelle stecken ... aber vermutlich haben sie keine, die groß genug für ihn ist.«

      »Wart’s ab, ich würde ihm glatt zutrauen, dass er’s schafft, durch seine ... na, nennen wir’s mal Überzeugungskraft, ganz schnell wieder freizukommen. Wir sollten ihm also besser einen Anwalt besorgen, um unseren guten Willen zu zeigen.« Dragons Vorschlag brachte beide auf den Boden der Tatsachen zurück.

      »Du hast recht. Er muss sehen, dass wir alles in unserer Macht Stehende getan haben – und davon auch überzeugt sein.«

      Sirenen kreischten hinter uns auf. Dragon schaute in den Rückspiegel und nahm einen Abzweig, der Richtung Fluss führte, fort von unserem eigentlichen Ziel. Er fuhr über die Tower Bridge und versuchte, die Verfolger in den kleinen Straßen von Bermondsey abzuschütteln.

      Wo bist du? Yves war verzweifelt.

      Auf der Südseite vom Fluss. Wir sind auf dem Weg zur Community. Aber du darfst den anderen nicht verraten, wo das ist, weißt du noch? Ich will nicht das Band zwischen mir und meinem Seelenspiegel zerstören; da bin ich lieber eine Geisel.

      Phee ...

      Versprich es!

      Ja, okay. Ich werde mir was überlegen. Bleib am Leben.

      »Ich glaube, wir sollten das Auto loswerden.« Dragon verlangsamte das Tempo auf Höhe einer Rockerkneipe, vor der zwei Typen in Lederkluft an ihren Motorrädern lehnten.

      »Kannst du die kaltmachen?«, fragte Unicorn und knebelte mich dabei mit dem dritten Stoffstreifen.

      »Nicht notwendig. Lass uns mal sehen, ob sie tauschen.« Er hielt abrupt an und sprang aus dem Wagen.

      »Hey, Jungs, Interesse an ’nem nagelneuen BM W ? Der ist geklaut, hat aber mächtig was unter der Haube.«

      Die Rocker sahen sich ungläubig an.

      »Im Tausch dafür wollen wir heute Abend eure Bikes fahren.«

      Unicorn zog mich aus dem Auto heraus, die Pistole in den Falten meines Rocks verborgen.

      »Was macht ihr ’n mit der?«, fragte der größere der beiden Männer. Ihm konnte nicht entgangen sein, dass ich todsicher nicht freiwillig hier war.

      Unicorn seufzte. »Rocker mit Gewissen, wer hätte das gedacht?« Er bohrte den Pistolenlauf in meine Rippen. »Deine Entscheidung, Phee. Entweder paralysierst du sie oder wir bringen sie um.«

      Ich nickte als Zeichen, dass ich verstanden hatte. Ich drang in den Geist der beiden Männer ein und brachte für sie die Zeit zum Stehen. Dragon schubste sie einfach zur Seite und schwang sich auf eins der Motorräder. Ein Hubschrauber kreiste über unseren Köpfen, der Strahl seines Suchscheinwerfers tanzte über die Dächer der Häuser.

      »Beeilung, gleich haben sie das Auto entdeckt.« Dragon startete das Motorrad.

      »Was machen wir mit ihr?« Unicorn hielt mich mit einem schmerzhaften Klammergriff um meinen Oberarm aufrecht.

      »Entweder entsorgen wir sie oder wir benutzen sie als Pfand.«

      Unicorn überlegte schnell und traf eine Entscheidung. »Vermutlich hat sie ihnen sowieso schon gesagt, wo wir hinwollen. Sie könnte uns als Geisel noch nützlich sein, bis wir unser Zeug aus der Community geholt haben.« Er trennte meine Fußfesseln durch und zog sich meine zusammengebundenen Arme über den Kopf, sodass ich an seinem Hals hing, dann bugsierte er uns zusammen aufs Motorrad. Er jagte den Motor hoch. »Los geht’s.«

      Die Motorräder rasten davon und zurück blieben die beiden früheren Besitzer, die mit schlaffen Gliedern neben den offenen Türen des BM W am Boden lagen.
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Kapitel 21

    Es gab keine Anzeichen von irgendwelchen Verfolgern, als wir wieder in der Siedlung ankamen. Alles wirkte merkwürdig normal, da bisher noch nicht durchgesickert war, dass man den Seher festgenommen hatte. Dragon schlug mit einem Hammer gegen das rostige Klettergerüst auf dem Spielplatz – unsere rudimentäre Alarmanlage.

      »Alle rauskommen!«, rief er und überall im Gebäude öffneten sich die Türen und es wurden Köpfe herausgestreckt. »Schaut in drei Tagen an gewohnter Stelle nach, um eure Anweisungen zu erhalten.« Das bedeutete, dass ein kleiner Aushang im Fenster eines Kiosks in der Mile End Road kleben würde; eine Postkarte, auf der die Dienste einer Reinigungsfirma angeboten wurden, mit einer nicht funktionierenden Mobilfunknummer und einer Adresse, auf diese Weise erfuhren wir, wohin wir nach Räumung eines alten Verstecks hingehen sollten.

      Die Community-Mitglieder waren gut gedrillt. Ich konnte im ganzen Haus das Knallen der Türen hören, als sie ihre bereits fertig gepackten Taschen nahmen und zum Ausgang liefen; und dabei die normalerweise verschlossenen Tore gähnend offen ließen. Tony lugte aus seinem Kellerraum hervor und zog schnell den Kopf zurück, als er meine Brüder bemerkte. Dann fiel mir auf, dass es nach Rauch stank.

      »Das Gebäude brennt!« Dragon suchte mit den Augen das Dach ab. »Da oben.« Er zeigte zum First.

      Unicorn befreite seinen Hals von der Schlinge, die meine zusammengebundenen Arme bildeten, und ließ mich auf die Füße fallen. Ich kauerte mich zu Boden, mit rasenden Schulterschmerzen aufgrund der verrenkten Armhaltung, mit der ich die letzten zwanzig Minuten, in denen wir wie die Irren durch die Nebenstraßen der Stadt gejagt waren, dagesessen hatte. Mich fror, obwohl es eine laue Sommernacht war. Vielleicht würden sie mich hier zurücklassen. Das wäre schön.

      Aber Pustekuchen. Meine Brüder hatten offenbar telepathisch miteinander besprochen, was sie als Nächstes tun wollten, denn plötzlich warf Dragon mich über seine Schulter und dann rannten sie zusammen ins Gebäude hinein und die Treppe hinauf.

      »Meinst du, dass sich bereits jemand an dem Zeug vergriffen hat?«, keuchte Dragon.

      »Nee, das würden sie sich nicht trauen.« Unicorn drängelte sich an einer Gruppe von Gespielinnen des Sehers vorbei, die mit klappernden Absätzen die Stufen hinunterrannten.

      »Was ist denn los?«, fragte eine von ihnen und fasste ihn am Ärmel. »Da oben brennt es. Kannst du da nichts gegen machen?«

      Er riss sich los. »Später. Mach, dass du rauskommst.« Der Ton seiner Stimme warnte sie davor, weitere Fragen zu stellen, und so machten sie uns gehorsam Platz und setzten dann ihren Weg über die Treppe fort. Ich sah, dass mir ein paar besorgte Blicke zugeworfen wurden, wie ich da so von Dragons Schulter baumelte, aber niemand mischte sich ein. So etwas taten wir in der Community nicht.

      Im fünften Stock angekommen, zog Unicorn einen Schlüsselbund hervor. »Was meinst du? Nur den Kleinkram?«

      Dragon stellte mich ab wie einen lästigen Koffer und rang, an die Wand gelehnt, nach Atem. »Ja, keine Zeit für den Rest. Der Schmuck und das Geld sollten reichen, um irgendwo was Neues aufzuziehen.«

      Phee, pass auf! Ich räuchere euch aus. Yves konnte offenbar nicht sehen, dass ich hier oben festgehalten wurde.

      Ich bin gefangen. Oberstes Stockwerk. In der Wohnung des Sehers gab es eine Flammenexplosion. Das Feuer vom Dach hatte jetzt das oberste Stockwerk erfasst.

      »Was zum ...!«, schrie Dragon.

      »Da steckt ihr Typ dahinter – er ist hier.« Unicorn öffnete die Tür mit einem kraftvollen Tritt und gab eine Wolke schwarzer Dämpfe frei. »Er fackelt das Haus ab, vom Dach bis zum Keller.«

      Sag ihnen, sie sollen da nicht reingehen. Das ist Buschfeuer – schnell und hungrig.

      Mit meinen gefesselten Händen riss ich mir den Knebel aus dem Mund. »Ihr dürft da nicht rein!«, rief ich und krallte mich hinten in Dragons Jacke, als er sich zu einem wilden Sturmlauf auf den Geldschrank bereit machte. »Das ist kein normaler Brand – das Feuer ist schon außer Kontrolle geraten.«

      Dragon schubste mich weg. »Das hat dein Seelenspiegel getan, nicht? Er ist scharf auf das Geld.«

      »Aber er wird’s nicht kriegen.« Unicorn zog sich das Hemd aus und warf es seinem Bruder zu.

      Dragon presste sich den Stoff ans Gesicht und stürzte ohne Zögern in den brennenden Raum, verschwand im Rauch.

      »Ihr habt doch beide den Verstand verloren! Lasst uns von hier verschwinden, solange wir’s noch können!« Ich unternahm einen Versuch, an Unicorn vorbei zur Treppe zu gelangen, ehe das Feuer vor mir da wäre.

      »Du gehst nirgendwohin.« Unicorn zog seine Pistole. »Dein Seelenspiegel hat uns alles versaut. Dich kriegt er nicht auch noch.«

      Dragon kam wieder herausgewankt, in den Händen den Geldschrank aus dem Warenlager; seine Haut war rot verbrannt. »Töte die Schlampe«, sagte er kurz und bündig. Ich schlug den einzigen Weg ein, der mir noch offen stand, und rannte in Richtung meines alten Zimmers ganz am Ende des Gangs. Ein Schuss fiel, das Einschlagloch einer Kugel war in der Wand neben meinem Kopf zu sehen. Eine Rauchschwade schob sich zwischen uns und verbarg mich halb. Noch ein Schuss und ich spürte, wie meine Beine unter mir nachgaben. Ein weißer Schmerz. Ein glühender Speer in meinem Bein.

      »Die ist erledigt. Gehen wir«, sagte Dragon unter heftigem Husten.

      Ich kam mit dem Gesicht nach unten auf dem Beton zum Liegen; meine gefesselten Hände unbequem unter mir eingeklemmt. Ich hatte eine Kugel in den Oberschenkel bekommen. Unicorn hatte recht behalten. Ich würde nirgendwohin gehen.


      Ich musste vorübergehend das Bewusstsein verloren haben. Raue Hände ohrfeigten mich.

      »Phee, du musst aufwachen.« Es war nicht Yves, wie ich gehofft hatte, aber Tony, der über mich gebeugt dahockte; sein neuerdings schlohweißes Haar hing ihm tief in die Stirn. Wir lagen an einer vom Feuer unberührten Stelle, der Rauch schien sich von uns wegzukräuseln, als hätte er den Befehl, uns in Ruhe zu lassen.

      »Tony?«

      »Ja, dashur. Wir stecken mächtig in der Klemme. Das Treppenhaus steht in Flammen.«

      »Was machst du hier oben?«

      »Hab gesehen, wie sie dich hier hochgeschleppt haben, und dachte mir, ich geh mal hinterher.« Er löste die Fesseln um meine Handgelenke und half mir beim Aufsetzen. Er benutzte denselben Stoffstreifen zum Verbinden meiner Wunde, woraufhin dieser sich sofort rot färbte. Ich verlor eine Menge Blut. Ein Schmerz fuhr durch mich hindurch, wie Glasspitzen, die mir ins Fleisch gehämmert wurden.

      Phee, wo bist du? Yves suchte immer noch nach mir.

      Noch immer im obersten Stock.

      Er fluchte. Das wusste ich nicht. Du bist auf einmal verstummt.

      Ich bin ohnmächtig geworden. Ich sitze ausweglos in der Falle, Yves. Tony ist bei mir.

      Eigentlich war es so gedacht, dass deine Brüder bei Ausbruch des Feuers aus dem Gebäude rausrennen und nicht hinein!

      So würden normale Leute reagieren. Und zu denen zählen sie nicht. Was meinte dein Bruder gleich noch mal dazu, dass du dich immer für so schlau hältst und glaubst, alles zu wissen?

      Während ich mit Yves sprach, hatte Tony nach einem Fluchtweg gesucht.

      »Es gibt einen Weg nach unten – das Regenrohr.« Tony lehnte sich über das Laubenganggeländer. »Sieht stabil aus.«

      »Worauf wartest du noch?« Ich unternahm keinerlei Anstrengungen, mich zu bewegen. Ausgeschlossen, dass ich in der Lage wäre, mit einer Kugel im Bein da nach unten zu klettern.

      Tony zögerte. »Du hättest auf mich hören und abhauen sollen, Phee.«

      »Ja, vielleicht hätte ich das tun sollen. Aber dann hätte ich nicht meinen Seelenspiegel gefunden, richtig?«

      »Ich hoffe, dass er’s wert war.« Er tätschelte mir unbeholfen die Schulter, dann zerrte er mir die Kette vom Hals und steckte sie in seine Tasche. »Tut mir leid, dashur.«

      »Ja, mir auch.«

      Er schwang sich auf das Geländer. »Vielleicht kommt ja bald die Feuerwehr.«

      Tränen sammelten sich in meinen Augen. »Ja, vielleicht.« Tony kommt jetzt runter, sagte ich zu Yves. Hilf ihm, wenn du kannst.

      Der drahtige albanische Dieb hatte seine Verkrüppelungen kompensiert, indem er die Muskulatur der intakten Körperhälfte trainiert hatte, und das kam ihm jetzt zugute. Er hielt sich mit nur einer Hand fest, so wie ein Affe, und schlang seinen Gürtel um das Rohr, dann rückte er aus meinem Sichtfeld heraus. Ich musste sehen, ob er sicher unten landen würde. Ich zog mich an der Wand hoch und beobachtete, wie sein Kopf verschwand.

      Phee, hier unten! Yves hatte mich erspäht. Ich sah, dass er in der Mitte des Spielplatzes stand, eine einsame Gestalt vor dem brennenden Gebäude. Und du als Nächste.

      Er erwartete von mir, dass ich es Tony gleichtat.

      Ich kann nicht. Ich bin verletzt. Bin ins Bein getroffen worden. Das besagte Körperteil zitterte. Ich lehnte mich schwer gegen die Wand und überlegte nebenbei, was mir wohl zuerst den Rest geben würde – der Blutverlust oder der Rauch. Meine Gleichgültigkeit war ein Zeichen dafür, dass ich schon halb weggetreten war. Der Gedanke, wieder das Bewusstsein zu verlieren, war sehr verlockend.

      Dann komme ich eben hoch zu dir.

      Auf keinen Fall. Ist Tony unten?

      Yves schaute sich um. Ja. Er rennt gerade weg. Willst du, dass ich ihn aufhalte?

      Nein, lass ihn gehen. Und denk du nicht mal im Traum daran, hier nach oben zu kommen. Du wirst es nicht schaffen, mich über das Rohr hier rauszubringen, und am Ende sterben wir noch alle beide.

      Aber ich habe das Feuer angezündet; das ist meine Schuld.

      Er machte sich innerlich fertig wegen etwas, was jetzt nicht mehr zu ändern war. Es wäre ein guter Plan gewesen, wenn er funktioniert und uns alle aus dem Gebäude getrieben hätte.

      Es ist nicht deine Schuld, dass meine Brüder Psychos sind.

      Ich kann nicht einfach nur hier so rumstehen und zuschauen! Irgendwas muss ich doch tun können!

      Und dann war er plötzlich nicht mehr allein: Seine Familie kam zum Spielplatz gerannt, durch das offene Tor, das zur Straße hinausging. Mich überkam eine Riesenwelle der Erleichterung. Sie würden ihn auf jeden Fall davon abhalten, eine Dummheit zu begehen. Sie scharten sich um ihn, überschütteten ihn mit Umarmungen. Ich sank gegen die Brüstung, glücklich darüber, dass das, was ich als Letztes sehen würde, Yves wäre, umgeben von den Menschen, die er liebte.

      Du wirst jetzt nicht aufgeben, Phee!, befahl Yves mir. Wir holen dich da raus.

      Ich liebe dich.

      Keine Gefühlsduselei, bitte. Das war Xav, der sich in unser Gespräch einschaltete. Du musst dich jetzt an die äußerste Ecke stellen.

      Wir werden dich runterschweben lassen, Phoenix. Die Stimme von Mr Benedict wirkte ungemein beruhigend.

      Ich rieb mir die Augen. Mir begann die Sicht zu verschwimmen. Ich konnte die Benedicts und Sky sehen; sie standen im Kreis um Yves herum, die Arme jeweils um die Schultern des Nachbarn gelegt.

      Wach auf, Phee, wir haben einen Plan. Skys sanfte Stimme berührte hauchzart meinen Geist. Zed wird die telekinetischen Kräfte von uns allen vereinen. Das sollte dann reichen, um dich von oben runterzuholen.

      Zieh dich aufs Geländer rauf, Liebling. Wir brauchen deine Hilfe, um dir helfen zu können. Yves’ Stimme war wieder voller Zuversicht.

      Wie kann ich euch helfen?

      Du wirst springen.

      Ha, ha.

      Nein, im Ernst.

      Habt ihr das schon mal gemacht?

      Ja, mit Früchten. Das war wieder Xav.

      Wie kommt’s, dass ich jetzt kein Stück beruhigter bin?

      Klettre jetzt auf die Brüstung, Phoenix. Das war Victor, der seine ganze Überzeugungskraft aufbot.

      Sag deinen Brüdern, sie sollen den Quatsch lassen. Ich hatte die Nase voll von Männern, die mir Vorschriften machen wollten. Wenn, dann mache ich das freiwillig oder gar nicht.

      Das Heulen eines Martinshorns weckte neue Hoffnung in mir. Vielleicht wartete ich einfach auf die Feuerwehrleiter?

      Phee, du hast keine Zeit mehr. Mit Feuer kenne ich mich aus und das hier kommt dich jeden Moment holen. Ich halte zwar den Rauch zurück, aber einmal losgelassen, kann selbst ich die Flammen nicht mehr stoppen. Yves verlor allmählich die Geduld; wenn ich jetzt nichts unternähme, würde er sicher irgendwas Dämliches tun.

      Okay, okay. Ich biss die Zähne zusammen und zog mich hinauf auf die Brüstung. Ein scharfer Schmerz fuhr mir durch den Körper. Schwarze Punkte tanzten mir vor Augen – waren das Ascheflocken oder lag’s am Schwindel? Keine Ahnung.

      Wir fangen dich auf, Schätzchen, flüsterte Karla, die Hand vor den Mund geschlagen, um einen Schrei zu unterdrücken.

      Oh Gott. Oh Gott. Würde ich mich wirklich gleich vom Geländer werfen und darauf vertrauen, dass sie wussten, was sie taten? Ich zweifelte nicht daran, dass sie ihr Bestes versuchen würden, aber was, wenn sie scheiterten?

      Ich ließ meine Beine über die Brüstung baumeln, ignorierte meine Höllenschmerzen. Wegen dieser Früchte, Xav. Habt ihr sie eigentlich immer aufgefangen?

      Jedes Mal, versprach er, ausnahmsweise mal todernst.

      Ich stieß mich ab.

      Und stürzte rasant zu Boden.

      Yves!

      Dann änderte sich im Fallen mein Kurs. Ich spürte, wie ich vom Gebäude weggetrieben wurde. Aber ich hatte noch viel zu viel Tempo drauf!

      Halt dich fest!, warnte Yves.

      Woran denn!, kreischte ich.

      Ich schoss nach vorne, direkt in seine Arme. Er schlug der Länge nach hin, bremste meinen Sturz ab, als ich auf ihm landete.

      »An mir!«, keuchte er außer Atem.

      Ich konnte Xav lachen hören. »Es hat geklappt! Es hat echt geklappt! Unfassbar!«

      »Ich lasse dich nie wieder los«, schwor ich, bevor ich zum zweiten Mal das Bewusstsein verlor.
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Kapitel 22

    Ich wachte in einem Krankenhausbett auf und glaubte in meiner Verwirrung, ich hätte eine Wassermelone als Bein – eine schmerzende, dick geschwollene.

      »Ich fühle mich ganz furchtbar«, sagte ich leise zu niemand Bestimmtem.

      »Du siehst aber nicht furchtbar aus – im Gegenteil, du siehst grandios aus.«

      Ich öffnete meine Augenlider einen Spaltbreit und sah Yves an meinem Bett sitzen; er hielt meine Hand, die auf einer weißen Zudecke ruhte. Sonnenlicht fiel durch das Fenster hinter ihm ins Zimmer und brachte die weißen Laken zum Leuchten. Ich konnte das Gebrumm des Verkehrs draußen hören, Stimmen auf dem Flur vorm Zimmer, aber hier im Raum war es friedlich. Bunte Ballons, festgemacht an Stühlen und Fenstergriffen, schwebten im Raum – die Symbole der Freude, die die Benedicts über meine Rettung empfanden, hatten sich unübersehbar in dem sterilen Krankenhauszimmer breitgemacht.

      »Warum glaube ich dir nicht?«

      »Das solltest du aber, denn es stimmt. Du bist am Leben und mein dämliches Feuer hat dir nichts antun können, und das ist für mich das Grandiose daran.«

      »Du gibst dich aber leicht zufrieden.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er griff nach einem Becher, in dem ein Strohhalm steckte, und hielt ihn mir so hin, dass ich einen Schluck trinken konnte. Ich besah prüfend meinen Körper und stellte fest, dass ich einen Tropf an der linken Hand hatte und einen dicken Verband um den rechten Oberschenkel. »Die Kugel?«

      »Ist raus. Du wirst dich wieder vollständig erholen. Xav hat versprochen, sein Bestes zu geben, was die Narbenbildung angeht, aber ich fürchte, es wird auf jeden Fall was zurückbleiben.« Er starrte finster zu Boden. »Tut mir leid wegen dem Feuer, Phee. Das ist jetzt das zweite Mal, dass ich dir so was angetan habe.« Yves, mein Schatz: Er war offenbar ernsthaft besorgt, dass ich ihm Vorwürfe machen würde.

      »Hör auf. Du kannst dir nicht die Schuld geben an etwas, von dem du gedacht hast, dass es funktionieren würde. Meine Brüder sind einfach komplett wahnsinnig und total unberechenbar.«

      Er drückte leicht meine Hand. »Ich ... ähm ... habe, was deine Brüder angeht, schlechte Neuigkeiten für dich.«

      Mir stockte das Herz. »Was für schlechte Neuigkeiten?«

      »Wir glauben nicht, dass sie es noch rechtzeitig rausgeschafft haben. Die Feuerwehr hat zwei Leichen im Treppenhaus gefunden.«

      »Ich ... verstehe.«

      »Sie möchten gerne deine DNA testen, weil ... na ja, die beiden sind nicht mehr zu identifizieren. Und da du ihre nächste Verwandte bist, hat Victor sich gefragt, ob du vielleicht ...«

      »Ja, klar.« Ich atmete tief ein, unschlüssig, was ich empfinden sollte. Sie hatten mich dem Tod überlassen und doch konnte ich mich nicht darüber freuen, dass sie selbst dem Feuer zum Opfer gefallen waren. Niemand hatte es verdient, auf diese Weise zu sterben. »Richte Vic aus, dass ich den Test mache.« Ich hatte keine Lust, weiter darüber nachzudenken, und außerdem gab es noch vieles, was ich wissen wollte. »Und was ist sonst noch so passiert? Erzähl mal!«

      Yves ließ meine Hand los und strich mit seinen Fingerspitzen sacht über meine Wange. »Wir haben die Anführer festgenommen. Die meisten sitzen in Auslieferungshaft, da ihre Verbrechen im Ausland begangen wurden, aber den Seher erwartet eine Anklage wegen mehrfachen Raubes und Mordes.«

      Ich schloss meine Augen. »Das ist gut. Aber wie ...?«

      »Weißt du noch, dieses Programm, das ich auf dem Memory Stick installiert hatte? Es beinhaltete unter anderem auch die Funktion, Datensätze an Dritte weiterzuleiten. In dem Moment, als sie dumm genug waren, die Daten – gegen meine ausdrückliche Weisung, wohlgemerkt – vom Stick auf ihre Rechner zu ziehen, hat mein digitaler Spürhund sich darangemacht, anhand von ausgewählten Stichwörtern bestimmte Dateien herauszufiltern. Ermittlungsbehörden überall auf der Welt erhielten plötzlich höchst belastendes Material über illegale Schiffslieferungen und noch vieles mehr. Der Seher hatte sich online mit dem Verschwinden eines Mannes namens Mitch Bannister gebrüstet; kennst du ihn?«

      Ich erinnerte mich daran, dass Tony mir erzählte hatte, der Seher habe Mitch den Befehl erteilt, sich selbst zu töten. »Ja, ich glaube, er ist im Wald begraben.«

      »Das ist eine Leiche von vielen, die sie ausbuddeln müssen, fürchte ich. Über die Jahre hinweg gab es offenbar noch unzählige andere. Und wir kennen jetzt den richtigen Namen des Sehers. Willst du wissen, wie er heißt?«

      Ich nickte.

      »Kevin Smith. Langweiliger geht’s kaum noch, oder? Kein Wunder, dass er sich einen neuen Namen zugelegt hatte.«

      Es half ein bisschen zu wissen, dass der Seher genauso gewöhnlich war wie der Rest von uns, so wie wenn man unter dem Bett nachsieht und feststellt, dass da gar keine Monster lauern. Aber er hatte trotzdem seine unwiderruflichen Spuren in meinem Kopf hinterlassen.

      »Und wie hat uns deine Familie eigentlich beide Male gefunden, im Club und in der Community?«

      »Ich hatte ihnen nichts verraten, keine Sorge. Weißt du noch, wie ich gesagt habe, ich müsste mich jetzt drauf verlassen, dass sie ihren Job richtig gut machen?«

      »Ja.«

      »Genau wie erhofft, hatte Zed vorhergesehen, dass wir in den Club gehen würden beziehungsweise dass du dort sein würdest. Mich kann er normalerweise nicht sehen; bei der eigenen Familie ist das schwierig. Aber zum Glück waren sie davon ausgegangen, dass ich bei dir sein würde. Sie hatten keine Ahnung, weshalb wir da waren, aber für Victor war das Treffen Grund genug für einen Polizeieinsatz. Die amerikanischen und britischen Ermittlungsbehörden hatten die Savant-Gruppe schon seit geraumer Zeit im Visier und so mussten sie nur noch ihre bereits gefassten Pläne in die Tat umsetzen, samt Narkosepistolen und allem. Das größte Problem war, so kurzfristig Musiker aufzutreiben – wir konnten nicht riskieren, echte Künstler solch einer brenzligen Situation auszusetzen –, und deshalb sind meine Familie und noch ein paar Freunde in die Bresche gesprungen.«

      »Sie waren fantastisch. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass sie keine professionellen Musiker sind. Deine Mutter und Sky ... einfach nur ›wow!‹.«

      Er lächelte. »Ja, sie waren echt gut, was? Dad und Zed sind natürlich halb durchgedreht vor Sorge, weil die beiden in vorderster Reihe positioniert waren, aber zum Glück ist nichts weiter passiert.«

      »Wusste deine Familie, dass du sie nicht verraten hattest?«

      Yves zuckte mit den Schultern. »Sie hätten nie an mir gezweifelt.«

      »So wie ich.« Es fiel mir nicht leicht, das zuzugeben.

      »Ach komm schon, Phee. Sei nicht so hart gegen dich selbst. Du hast dich meinetwegen von diesem Geländer gestürzt. Wenn’s drauf ankommt, vertraust du mir also.« Yves lehnte sich in seinen Stuhl zurück und legte seine Beine hoch, am Fußende des Krankenbettes. »Ich habe dich ganz bewusst nicht eingeweiht; du brauchst dir also nichts vorzuwerfen. Ich wollte nicht, dass der Seher dir das Geheimnis entlockt.«

      Ich selbst war auch kein Unschuldsengel: Ich hatte ihm immer noch nicht erzählt, dass ich im London Eye versucht hatte, ihm den Stick abzunehmen. So oder so kam ich mir ziemlich dämlich vor, dass ich nicht von selbst drauf gekommen war, was er im Schilde geführt hatte, aber darüber könnte ich mich noch später wundern. »Und was war an der Siedlung, wie konnte deine Familie da rechtzeitig aufkreuzen, wenn du ihnen nicht gesagt hattest, wo sie hinsollten?«

      »Da haben ihnen die Ermittlungsakten weitergeholfen. Als ich deine Nachricht bekommen hatte, bin ich ins erstbeste Taxi gesprungen und hab die anderen einfach so sitzen lassen. Victor wusste, wo sich die Schaltzentrale des Sehers befand – und dann hat er eins und eins zusammenzählen können, dass deine Brüder dorthin zurückkehren würden, um das Geld wegzuschaffen. Er hat verdammt gute Instinkte, was Kriminelle angeht.«

      Schweigend dachte ich darüber nach, was Yves mir soeben erzählt hatte. Keins der Gebote des Sehers war verletzt worden; ich musste nichts tun, um uns zu bestrafen. Wir hatten unwahrscheinliches Glück gehabt; wir hatten die Mentalfallen des Sehers umkurvt wie Slalomläufer bei den Olympischen Spielen, die die Fähnchen berühren, aber nicht über den Haufen fahren.

      »Müde?« Yves streckte die Hand aus und strich mir das Haar aus dem Gesicht.

      »Nein, bloß ... ich kann bloß noch nicht ganz glauben, dass jetzt alles vorbei ist. Aber das ist es doch, oder?«

      »Fast.« Seine Augen funkelten schelmisch. »Ich habe ein Geschenk für dich – und eine Frage, aber wir sollten besser damit warten, bis du wieder bei Kräften bist.«

      Ich stöhnte. »Das kannst du nicht bringen – mit einem Geschenk vor meiner Nase rumwedeln und es dann einfach wieder wegnehmen!«

      Er lachte – ein herrliches, perlendes Geräusch. »Du hast recht. Da hast du’s.« Er legte mir etwas auf den Bauch: ein kleines rotes Buch.

      Ich schlug es auf. »Mein Pass!«

      »Du bist jetzt offiziell gemacht.«

      »Wo hast du denn das Foto her?« Die Aufnahme zeigte mich so, wie ich im Club ausgesehen hatte, inklusive der diamantenen Gänseblümchenkette.

      »Im Jazzclub hingen überall Kameras. Ich hab dann bloß noch einen Screenshot von dir mit Grabesmiene machen müssen, hab ihn ein bisschen mit Photoshop aufgepeppt und – voilà. Die Briten haben sich förmlich überschlagen, um den Pass so schnell wie möglich auszustellen; wie’s scheint, zählen wir neuerdings zu ihren absoluten Lieblingsamerikanern.«

      Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Das alles zu organisieren, hatte bestimmt einige Zeit in Anspruch genommen. Offenbar war ich länger ohne Bewusstsein gewesen, als ich gedacht hatte.

      »Welchen Tag haben wir heute?«

      »Du warst gestern fast den ganzen Tag lang weggetreten – mit der OP und dem Ganzen danach. Du bist ein paarmal kurz zu dir gekommen, aber ich bezweifle, dass du dich daran erinnerst.«

      So lange? Meine Brüder waren bereits fast zwei Tage tot und die Asche vom Feuer war bestimmt schon kalt. Hatten alle anderen es noch rechtzeitig nach draußen geschafft? Ja, Yves hätte mir nicht verschwiegen, wenn es noch weitere Opfer gegeben hätte. Es hatte bloß diejenigen erwischt, die so dumm gewesen waren, in das brennende Gebäude zu rennen. Aber ohne den Seher, Dragon oder Unicorn war die Community am Ende und die Mitglieder hatten sich in alle Winde zerstreut.

      Wir würden uns nie wieder neu formieren – sofern es der Justiz gelang, jemanden dauerhaft wegzusperren, der so manipulativ war wie der Seher. Aber das war ein Zukunftsproblem; für den Moment waren alle frei. Vermutlich hatte Tony die Diamantkette schon zu Geld gemacht und irgendwo ein neues Leben begonnen, außer Reichweite der Behörden. Auch mir stand ein Neuanfang bevor.

      »Und was war das für eine Frage, die du an mich hattest?«

      Yves beugte sich über mich und küsste mich sanft. »Das muss jetzt wirklich noch warten. Du hast strikte Anweisungen vom Arzt, dich auszuruhen. Und ich geh jetzt mal zu den anderen, um ihnen zu sagen, dass du wieder wach bist. Außerdem wird sie’s freuen zu hören, dass du nicht sauer bist auf uns wegen der Wahnsinnsnummer, die wir mit dir abgezogen haben.«

      »Nee, ich bin nicht sauer. Ich halte euch alle nur für total verrückt.«

      »Damit könntest du recht haben.«

      Ich wollte nicht, dass er schon ging. »Aber ich kann mich viel besser ausruhen, wenn du mir jetzt gleich deine Frage stellst. Ich hasse es nämlich zu warten.«

      »Okay, aber denk dran: Du wolltest es so.« Dann, zu meinem großen Entsetzen, ging er auf ein Knie nieder, direkt neben meinem Bett. »Willst du mich heiraten, Phee?«

      »Was?«

      »Ich weiß, das geht jetzt alles ein bisschen holterdiepolter, aber es würde unsere Einreise in die Staaten enorm erleichtern, wenn du als meine Frau ein Einwanderungsvisum hättest.«

      Ich griff mir an die Brust, mein Herz hämmerte wie verrückt. »Verflixt, du verstehst dich auf Überraschungen.« Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. Erst jetzt war in meinem Hirn angekommen, was er da gerade eben gesagt hatte. »Du willst mich heiraten, damit ich ein Visum bekomme?«

      Er warf mir einen beleidigten Blick zu. »Nein! Das ist nur ein schöner Nebeneffekt, der mich erst auf die Idee gebracht hat. Ich möchte dich heiraten, weil ich dich liebe – so einfach.«

      »Aber wir sind doch beide erst knapp achtzehn Jahre alt. Da ist man noch nicht reif genug für die Ehe.«

      »Du willst mich also nicht heiraten?«

      »Das hat nichts mit dir zu tun.« Oh Mist, er sah tief gekränkt aus. »Ich bin einfach nicht die Sorte von Mädchen, die heiratet.«

      Er verschränkte seine Arme vor der Brust. »Warum nicht? Es ist von Rechts wegen erlaubt und würde uns in den USA einen Haufen Probleme ersparen.«

      »Oh, Yves.« Ich biss mir auf die Lippen. Wem versuchte ich eigentlich etwas vorzumachen? Wir hatten bereits durch unser Handeln der vergangenen Tage entschieden, für immer zusammenzubleiben. Eine Heirat war also mehr als sinnvoll und ich war bestimmt nicht so dumm, den Menschen abzuweisen, den ich mehr liebte als das Leben selbst.

      Außer ...

      »Wie viele Mädchen an der Highschool sind verheiratet?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Nicht viele ... wenn überhaupt. Aber du bist ja ohnehin schon was Besonderes, warum also nicht?« Er kam dicht an mich heran. »Es könnte doch einfach unser kleines sündiges Geheimnis bleiben. Wir sind beide gut darin, mit Dingen hinterm Berg zu halten, wenn’s sein muss.«

      Mir gefiel diese Vorstellung: Ich würde mit meinem vermeintlich skandalösen Background an die Schule kommen und wäre in Wahrheit eine anständige, verheiratete Frau. »Okay.«

      Er machte ein verblüfftes Gesicht. »Okay was?«

      »Ja, Yves Benedict, ich werde dich heiraten.«

      Er sprang von seinem Stuhl hoch und legte sich vorsichtig und mit Rücksicht auf meine Verletzungen neben mich aufs Bett. »Das, Phoenix Corrigan, hat mir den Tag gerettet.« Er gab mir einen sanften Kuss, um die Sache zu besiegeln.

      Jemand räusperte sich hinter uns. »Ei, ei, was sehen denn meine entzündeten Augen da.«

      Ich linste über Yves’ Schulter hinweg und sah seine ganze Familie nebst Sky in der Tür stehen. Es war Mr Benedict, der den Spruch gemacht hatte, aber sein Gesicht sah nicht verärgert aus.

      Zed legte einen Arm um Sky. »Siehste, hab dir doch gesagt, dass sie sich wieder berappelt.«

      Xav zerrte Yves von mir herunter und drückte mir die Schwesternklingel in die Hand. »Die wirst du brauchen für den Fall, dass mein Bruder, der kleine Hosenscheißer, dich noch mal belästigt. Drück einfach auf den Knopf und schon kommen die Schwestern angewetzt. Eine von denen sieht aus wie ein Profiringer, die macht kurzen Prozess mit ihm.«

      Yves knuffte Xav in die Seite. »Ich belästige sie nicht. Ich werde sie heiraten.«

      Karla quietschte vor Freude, während Xav und Zed stöhnten.

      »Du hast das ›h‹-Wort gesagt«, keuchte Victor mit matter Stimme. »Unsere Mutter wird jetzt nicht mehr zu bremsen sein.« Er trat zu mir ans Bett. »Phoenix, es tut mir sehr, sehr leid für dich, was sie dir von jetzt an alles antun wird.« Er beugte sich ganz dicht zu mir herunter und flüsterte: »Sie meint es nur gut.«

      Zu spät erkannte Yves seinen taktischen Fehler. »Nur eine kleine Zeremonie – morgen. Damit Phee so schnell wie möglich mit uns zurückreisen kann.«

      »Aber dann ist die Zeit zu knapp, um Trace, Uriel und Will hierher zu holen!«, jammerte Karla mit einem Gesichtsausdruck, als hätte Yves soeben ihr Lieblingshündchen erschossen.

      »Phee wird für eine ganze Weile noch nicht in der körperlichen Verfassung sein, ein rauschendes Fest zu feiern, Mom.« Yves versuchte verzweifelt, die Kurve zu kriegen, aber wir wussten alle, dass es aussichtslos war. »Sag du’s meiner Mutter, Phee.«

      Ich grinste; aus dieser Diskussion würde ich mich mal hübsch heraushalten. »Ich bin mir sicher, dass deine Mom weiß, was am besten ist, Yves.«

      Karla strahlte mich an, dann wandte sie sich mit tadelnd erhobenem Finger an ihren Sohn. »Ich wusste doch, dass mir das Mädchen gefällt, Yves. Behandle sie ja anständig oder du kriegst es mit mir zu tun!«

      Ich konnte das Gähnen nicht unterdrücken, obwohl ich im Moment dermaßen glücklich war wie noch nie in meinem Leben. Ich kämpfte gegen die Müdigkeit und die dumpfen Schmerzen in meinem Bein. Das Mutterradar von Karla empfing die Signale und sie reagierte prompt.

      »Raus, raus, raus, los. Raus mit euch allen!«, sagte sie mit Nachdruck. »Phoenix braucht ihre Ruhe, wenn sie schon bald eine Braut sein soll.« Sie strahlte mich an. »Ach, und so jung! Im selben Alter hat mich euer Vater auch vor den Altar geführt.«

      Saul machte bei der Erinnerung daran ein leicht verlegenes Gesicht.

      Xav lachte. »Hast sie glatt aus der Wiege gestohlen!«, neckte er seinen Vater.

      Karla drückte ihrem Mann einen Kuss auf den Mund. »Wir haben uns gegenseitig gestohlen. Und jetzt alle Mann hier raus.«

      Gehorsam trotteten die Benedicts im Gänsemarsch aus dem Zimmer. Yves machte ein Gesicht, als wollte er lieber dableiben, aber seine Mutter hakte sich bei ihm unter und zog ihn hinaus auf den Flur, wo sie ihre Diskussion außer Hörweite fortsetzten. Ich schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein.
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Kapitel 23

    Karla hatte sich zu einer kleinen standesamtlichen Zeremonie in London breitschlagen lassen, damit die Anforderungen für mein Einwanderungsvisum erfüllt waren; allerdings nur unter der Voraussetzung, dass Yves und ich einen Monat später eine große Trauung in der Kirche von Wrickenridge, Colorado, vornehmen würden. Das ausschlaggebende Argument – geradezu genial von mir ausgeklügelt, wie Yves zugeben musste – war, dass keine Braut gern vor den Traualtar humpeln wollte. Sky sollte meine Brautjungfer sein und Xav der Trauzeuge von Yves und die anderen Brüder würden in der Kirche als Platzanweiser fungieren.

      Mir war das kleine Städtchen in den Rockies, in dem die Benedicts lebten, auf Anhieb sympathisch und ich verliebte mich bereits fünf Minuten nach unserer Ankunft in die Landschaft und die Bewohner dort. Obwohl wir juristisch betrachtet bereits verheiratet waren, bestand Karla darauf, dass Yves und ich getrennt wohnten, bis wir ›richtig‹ verheiratet wären; aus diesem Grund quartierte ich mich für ein paar Wochen bei Sky und ihren Eltern, Sally und Simon, ein. Insbesondere Sally brachte mir große Neugier entgegen, wohl aus dem Gefühl heraus, dass meine englische Herkunft, nett ausgedrückt, unkonventionell war, doch irgendwie konnte Sky sie davon abhalten, zu viele Fragen zu stellen. Ich glaube, ihr Rezept lautete Ablenkung: Jedes Mal, wenn Sally zu einem Verhör ansetzte, bat Sky sie um ihre Meinung hinsichtlich des Brautkleides oder des Blumenschmucks. Ich würde lernen müssen, wie man mit Müttern zurechtkam, jetzt, da ich eine stattliche Anzahl angeheirateter Familienangehöriger hinzubekäme, die meinen krassen Mangel an Verwandten kompensierte.

      Während dieser kleinen Ruhepause zwischen den Ereignissen in London und unserer Hochzeit fand ich allmählich heraus, dass noch mehr hinter dem Seelenspiegeltum steckte, als die Geschichten meiner Mutter hatten hoffen lassen. Auch wenn wir nicht im selben Haus wohnten, waren wir durch unsere telepathische Verbindung immer zusammen. Was nicht heißen soll, dass wir die ganze Zeit miteinander quatschten; wir waren uns bloß des anderen bewusst, so wie mentales Händchenhalten. Die Achse meiner Welt hatte sich verschoben, die Pole hatten sich vertauscht, denn jetzt fühlte ich mich nie einsam. Und im Zusammenspiel wurden unsere Kräfte immer stärker, genau wie Sky es mit sich und Zed beschrieben hatte. Ich konnte meine Mentalparalysierung als eine Art Feuerblockade benutzen, sodass Yves keine Angst mehr zu haben brauchte, dass er die Beherrschung verlor (wozu ich ihn noch allzu oft brachte, fürchte ich – die alte Phoenix hatte sich durch ein neues Leben nicht rundum gebessert). Wir fühlten uns erst dann vollständig, wenn wir zusammen waren.

      Am Abend vor unserem großen Tag kam Sky ins Gästezimmer und teilte mir mit, dass Besuch für mich da sei. Ich bürstete mir schnell die Haare und ging, fast ohne zu humpeln, die Treppe hinunter. Im Wohnzimmer warteten alle sieben Benedict-Brüder auf mich. Sie boten einen eindrucksvollen Anblick, einschließlich der drei, die ich erst vor Kurzem kennengelernt hatte: Trace, der stämmige Cop aus Denver, dessen ruppiges Aussehen gemildert wurde durch seine intelligenten, braunen Augen; Uriel, der nachdenkliche, intuitive Akademiker mit der hellbraunen Haarmähne; Will, der lässig entspannte Kumpeltyp und ewige Frauenschwarm. Ich blickte zu Yves, verwundert, weshalb sie mit diesem Großaufgebot hier angerückt waren.

      »Dachtest du etwa, ich hätte kalte Füße gekriegt?«, witzelte ich.

      Yves zog mich auf den Stuhl neben sich. »Zu spät, Mrs Benedict, wir sind bereits verheiratet.«

      »Bloß formell, laut deiner Mutter. Warum seid ihr also hier? Nicht, dass ich mich nicht freue, euch alle zu sehen«, fügte ich rasch hinzu, um meine versammelten Schwager nicht vor den Kopf zu stoßen.

      Victor räusperte sich. »Wir haben gute und schlechte Neuigkeiten. Welche willst du zuerst hören?«

      Mein Puls schoss in die Höhe. »Immer die schlechte Neuigkeit zuerst. Jetzt erzähl mir nicht, der Pfarrer hat Windpocken gekriegt.«

      Victor lächelte verhalten und schüttelte den Kopf. Er warf Trace einen Blick zu, doch der ältere Bruder bedeutete ihm mit einem Nicken, dass er mir die Nachricht überbringen sollte.

      »Die beiden Männer, bekannt als Unicorn und Dragon ...?«

      »Ja, meine Brüder. Sie sind im Feuer umgekommen, richtig?«

      Yves streichelte mir über den Oberschenkel, er dachte nicht gern daran zurück. Ich wusste, dass er sich für ihren Tod immer noch ein Stück weit verantwortlich fühlte.

      »Sie waren nicht deine Brüder. Der DNA-Test ist negativ; eine Verwandtschaft kann mit Sicherheit ausgeschlossen werden.«

      Ich riss staunend den Mund auf.

      »Die beiden waren auch keine Brüder. Das hat uns neugierig gemacht und wir haben eine Probe von Kevin Smith, bekannt als der Seher, analysieren lassen. Er ist von keinem von euch der Vater. Genau genommen gehen wir aufgrund bestimmter untersuchter Parameter davon aus, dass er zeugungsunfähig ist, allerdings hat auch ein Krimineller ein Recht auf medizinischen Datenschutz, darum darf ich keine näheren Angaben dazu machen.

      »Was willst du damit sagen ...? Seine vielen Frauen ...?«

      »Tja. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass sie nur Dekoration waren. Ihm gefiel die Vorstellung, der Vater ihrer Kinder zu sein, und dabei hat er sich selbst in die eigene Tasche gelogen.«

      Ich schlang mir die Arme um den Körper, vollkommen durcheinander. Ich hatte mich gerade erst mit meinem miesen Stammbaum abgefunden und jetzt war plötzlich wieder alles anders. »Er war nicht mein Vater?«

      »Nein.«

      »Wer dann?«

      »Das hat nur deine Mutter gewusst.«

      »Ein Mann in Griechenland, hat sie immer gesagt.«

      Trace stand auf und musterte mich eingehend. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Du hast einen südländischen Einschlag – dunkle Haare, olivfarbener Teint, mittelgroß, der mediterrane Typ.«

      »Mhm, ja, könnte hinkommen. Sie hat mich also nicht belogen.« Ich drehte mich zu Yves um, lächelte unter Tränen. »Ich hab die ganze Zeit geglaubt, sie hätte gelogen.«

      Er wischte eine Träne fort, die mir die Wange herabrann. »Für mich war es ohnehin nie wichtig, wer dein Vater ist, Phee.«

      Trace setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Vermutlich wunderst du dich, warum wir alle gekommen sind, um dir die Neuigkeiten zu überbringen.«

      Eigentlich nicht, aber jetzt, wo er es sagte – er hatte recht. Es war schon ein bisschen seltsam, solch einen privaten Moment mit so vielen zu teilen. »Weil ihr neugierig seid?«

      Er lachte, ein tiefes Grollen in seiner breiten Brust. »Ja, das auch. Aber uns ist beim Abendessen aufgefallen, dass du keinen Vater hast.«

      »Ähm ... ja, darüber haben wir doch gerade gesprochen, oder?«

      »Niemand, der dich zum Traualtar führt.«

      Ah! Jetzt hatte ich kapiert.

      »Also haben wir uns gedacht, wir lassen dir die freie Auswahl, wenn du möchtest. Für jeden von uns wäre es eine große Ehre, diese Aufgabe zu übernehmen.«

      Yves grinste seine Brüder an; er platzte fast vor Stolz auf sie.

      Sky hüpfte, auf Zeds Schoß sitzend, aufgeregt auf und ab. »Das ist so süß von euch Jungs! Aber wie soll sie denn da eine Wahl treffen?«

      Das fragte ich mich auch. Trace, Victor, Uriel, Will ...

      Xav schüttelte den Kopf. »Ich bin raus aus der Nummer, fürchte ich. Ich bin schon froh, wenn ich diese Ring-Sache richtig hinkriege.«

      Xav also nicht. Blieben noch fünf weitere tolle Jungs, die sich alle darum rissen, mich morgen am Arm zum Altar zu führen.

      »Dad wollte sich auch anbieten«, bemerkte Uriel. »Aber wir haben ihm gesagt, dass wir das unter uns ausmachen. Er muss vor allem Mom davon abhalten, die ganze Zeit zu heulen.«

      »Schwierigste Aufgabe überhaupt«, murmelte Will.

      Ich drehte mich zu Yves um. »Dürfte ich dir vielleicht etwas wegnehmen?«

      Kleine Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. »Ist mir ein Vergnügen. Was ist es diesmal – Handy, Portemonnaie, aber nicht der Ring, oder?« Er betastete seine Tasche.

      Ich bohrte ihm einen Finger in die Rippen. »Nein, natürlich nicht. Ich will dir alle deine Platzanweiser wegnehmen. Ich will fünf Ersatzväter, die mich zum Altar führen, als Ausgleich dafür, dass ich meinen ständig verliere.«

      Zed klatschte Sky ab. »Siehste, hab dir doch gesagt, dass die Hochzeit irgendwie schräg aussah, als ich sie mir gestern vor Augen gerufen habe.«

      Aus Freude über meine Entscheidung küsste Yves mich so lange, bis ich keine Luft mehr bekam. »Nimm sie dir, bitte. Sie würden mich umbringen, wenn ich was dagegen hätte.«


      Und so kam es, dass man sich bis heute von unserer Hochzeit in Wrickenridge erzählt: wie der Pfarrer vor Schreck zusammenfuhr, als fünf raue Stimmen auf seine Frage antworteten, wer diese Frau diesem Mann zur Ehe übergeben wolle; von den Hochzeitsfotos, auf denen die Seite der Braut im Vergleich zu der des Bräutigams in beachtlicher Überzahl vertreten war, und das, obwohl sie eine Waise ist, von den höchst seltsamen Dingen, die beim Hochzeitsempfang mit dem Obst passierten.

      Und doch kennen sie das eigentlich skandalöse Geheimnis nicht: dass die Braut und der Bräutigam beide geschickte Diebe sind. Ich habe mir auf diesem Gebiet schon lange einen Ruf gemacht, auch wenn ich inzwischen nur noch für die gerechte Sache zum Langfinger werde. Yves hatte sich jetzt auch seine Sporen als Weltklassedieb verdient, erklärte er mir im Auto auf der Heimfahrt vom Hochzeitsempfang, da er mich einigen der übelsten Verbrechern der Welt entwendet hatte und nicht beabsichtigte, mich jemals wieder herzugeben.

    
    Informationen zum Buch

    Phoenix hatte bisher wenig Glück im Leben: Aufgewachsen in einer Gemeinschaft krimineller Savants muss sie für deren skrupellosen Anführer, den Seher, mithilfe ihrer übersinnlichen Gabe Dinge stehlen. Als sie bei einem ihrer Beutezüge an Yves Benedict gerät, merkt sie gleich, dass sie es mit jemand Besonderem zu tun hat. Nicht nur, dass er als Savant Energien beherrschen kann und Phoenix mit einem kleinen Feuer erst mal in die Flucht schlägt - er ist auch ihr Seelenspiegel. Yves will Phoenix aus den Fängen des Sehers befreien und setzt dabei alles aufs Spiel ...

    
    Informationen zur Autorin

    Joss Stirling studierte Anglistik in Cambridge und war schon immer von der Vorstellung fasziniert, dass es im Leben mehr gibt, als man mit bloßem Auge sehen kann.

    www.finding-sky.de

    www.jossstirling.co.uk
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